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Ein Nevolveranſchlag gegen den ruſſiſchen Handelsvertreter — Leichte Verletzung Lizarews 
Der Attentäter verhaftet — Der dritte Ueberfall auf Sowjetvertreter in Polen | 


Warſchau. Freitag, nachmittags gegen 4 Ahr, iſt auf 
den Leiter der ſowjetruſſiſchen Handelsdelegation in Warſchau, 
Lizare m, von einem ruſſiſchen Emigranten ein Revol⸗ 
veranſchlag verübt worden. Nachdem bisher vorliegenden 
Berichten, it Lizarew an der Hand und an der Seite verletzt 
worden. Der Attentäter iſt der bekannte Führer der ruſſiſchen 
Emigrantenbewegung in Polen, Wojciechoweki, ein Bru⸗ 
der des Herausgebers der Emigrantenagentur „Ruß⸗Preß“. 

Der Anſchlag erfolgte in dem Augenblick, als Lizarew in 
einem offenen Auto im Zentrum der Stadt die um dieſe Zeit 
recht belebte Marszaltomslaſtraße kreuzte. Als das Auto in 
eine Seitengaſſe einbog, trat Wofciechowski an den Wagen 
heran und gab aus nächſter Nähe zwei Revolverſchüſſe ab. Nach 
ſant Lizarew hinten über und blieb 


Berlin. Die Abendblätter geben eine Neutermeldung aus 
Tolio wieder, wonach die füdchineſiſchen Truppen in 


Tſinanſu Freitag früh um 2 Uhr den Angriff wieder aufge⸗ 
nommen haben, indem ſie in die japaniſchen Verteidigungslinien 
einzudringen verſuchten. Die außerhalb der Stadt wohnenden 


Japaner und anderen Ausländer ſollen ermor det worden ſein 
Bei der gegenwärtigen Lage ſei es jedoch ſchwierig. ihre Zahl 
anzugeben Der Kampf habe drei Stunden gedauert und dann 
nachgelaſſen. ö 

Wie die Morgenblätter aus London melden, ſind dort 
verſchiedene Nachrichten eingelaufen, nach denen in Tſinanfu 
eine förmliche Schlacht zwiſchen Japanern und Südchineſen 
getobt hat. Es joll ſogar zu einem Rückzug der japaniſchen Lan- 
dungstruppen gekommen ſein. Allein 140 japaniſche Soldaten 
ſollen in den Kämpfen umgekommen ſein. 

Weitere japaniſche Verſtärkungen find nach Tſinanſu unte:- 
wegs. Von den Philippinen find 7 ameritaniſche Unterſeeboote 
nach Tſingtau in See gegangen. . 


König Aman Allah bei Kalinin 

Kowno. Wie aus Moskau gemeldet wird, fand geſtern 
bei Kalinin eine Beſprechung mit dem König von Afghaniſtan 
att, an der Woroſchilow. Rudſutak, Mitojan. 
Tſchitſcherin ſowie Vertreter des Kriegs? und Revolutions⸗ 


rates unter Führung des Generals Budionny teilnahmen. Die 


ausgeſprochen militäriſch⸗diple⸗ 
Abends fand bei Kalinin ein Empfaug 
Ullah Trinkſprüche aus 


Beſprechung trug einen 
matiſchen Charakter. 
ſtatt, auf dem Kalinin und Aman 
tauſchten. 


* 


Wie aus Moskau weiter gemeldet wird, hatte der König 


von Afghauiſtan am Freitag eine cineinhalbſtündige Unterredung 


mit dem Außenkommiſſar. Die Unterredung, an der auch der 
deutſche Geſandte in Kabul, der afghaniſche Geſandte in Moskau 
ſomie Mitglieder des Außenkommiſſariats teilnahmen, bezog ſich 
hauptſächlich auf die Verlängerung des ruſſiſch⸗afghaniſchen 
Nichtangriffsvertrages und die Unterzeichnung des Handelsver⸗ 
trages. — Der Moskauer Stadtrat überreichte dem König ein 
tünſtleriſches Album mit Aufnahmen der Stadt und eine Scha⸗ 
tulle aus der Zeit Iwan des Schrecklichen. Ein der König'n 
überreichtes Tee-Service iſt ebenfalls alte ruſſiſche Arbeit. 


wechſel im Generalſtab der Sowjetunion 


Berlin. Wie aus Moskau gemeldet wird, iſt der Chef des 
Generalſtabes der Sowjetunion, Tuchatſchewski, plötzlich 
ſeines Poſtens enthoben und mit der Leitung des Lenin⸗ 
grader Militärbezirks betraut worden. Sein Nachfolger im 
Generalstab wurde der Chef des Moskauer Militärbezirks 
Schapoſchnikow. 


Danzig und der polniſche Nationalfeiertag 

Danzig. Amtlich wird gemeldet: Anläßlich des polniſchen 
Nationalfeiertages nahm der Vertreter des Senates, Senator 
Dr. Auars, an dem Feſtgottesdienſt in der Stanislauskirche 


gleitung von Oberregierungsrat Dr. Ferber der diplomati⸗ 
ſchen Vertretung der Republit Polens einen Beſuch ab und 
überbrachte die Glückwünſche der Danziger Regierung. 


Der Präſident des Senates ſtattete in Ber 


kurze Zeit bewußtlos. Dem Chauffeur, der ſofort das Auto an⸗ 
hielt, gelang es jedoch, ihn bald wieder zum Bewußtſein zu 
bringen, worauf das Auto in raſcher Fahrt in die in der Nähe 
gelegene Sowjetgeſandtſchaft fuhr. Einer Mitteilung der Sow⸗ 
jetgeſandtſchaft zufolge ſoll Lizarew jedoch nicht durch die Schüſſe 
ſondern nur durch Glasſplitter verwundet ſein. Der Emigrant 
ließ ſich nach dem Attentat, ohne Widerſtand zu leiſten, ver⸗ 
haften. 
Ueber die Beweggründe zu der Tat iſt zurzeit noch nicht 
das geringite bekannt. Lizarew befindet ſich erſt ſeit kurzer 
Zeit in Warſchau. Es iſt dies bereits das dritte derartige 
Attentat, das in dieſem Jahre auf einen Sowjetbeamten in 
f Warſchau verübt worden iſt. 


Schanghai. In Tinanſu haben nach kurzer Ruhepanii 
neue Kämpfe zwiſchen den japaniſchen Truppen und den Sid 
truppen begonnen. Die Lage iſt ſehr ernſt. Von japaniſcher 
Seite werden die Verluſte mit 5 Offizieren und 30 Mannſchaften 
angegeben. Auf chineſiſcher Seite ſollen 800 Tote und 1000 Ge: 
fangene zu verzeichnen ſein. Die Chineſen beſtreiten die Richtig⸗ 
teit dieſer Angaben. i 

Die japaniſchen Truppen ſind in drei Abteilungen gejpaltcır 
und haben die gegenjeitige Verbindung verloren. Der Komman⸗ 
deur der japaniſchen Streitkräfte in Tſinanfu forderte dringend 
Verſlärkungen an. Nach dem Eintreffen der unterwegs befind⸗ 
lichen japaniſchen Streitkräfte wird Japan in Tſingtau ein ganzes 
Armeekorps zuſammengezogen haben . In ſüdchineſiſchen Krei⸗ 
ſen iſt die Erregung ſtark geſtiegen. Die Nankingregierung will 
ſich in allerkürzeſter Zeit über Gegenmaßnahmen ſchlüſſig werden. 
Man ſpricht von einer Boykotterklärung gegen Japan und einem 
Appell an die Mächte. Es muß hervorgehoben werden, daß die 


| Weitere Zuipigung der Lage inschantung 


Bewegung bisher keinesfalls einen fremdenfeindlichen Charakter 
trägt, ſondern ſich nur gegen die Japaner richtet. 


Karl Marx vor 110 Jahren geboren 
Am 5. Mai 1818 wurde in Trier Karl Marx geboren. 
— — 


Albert Thomas in Rom 

Kom, Albert Thomas iſt am Freitag vormittag vom 
Unterſtaatsſekretär im Korporationsminiſterium Bottay in 
Anweſenheit ſämtlicher höherer Beamten des Miniſteriums und 
der führenden Perſönlichkeiten auf dem Gebiet des Korpora⸗ 
tionsweſens empfangen worden. Zwiſchen Bottay und Tho⸗ 
mas wurden Anſprachen gewechſelt. Albert Thomas hob die 
Bedeutung der italieniſchen Mitarbeit an der Lö⸗ 
ſung des ſozialen Problems hervor. Er erklärte, daß er nach 
Rom gekommen jei, um die Grundlage des italieniſchen Fort⸗ 
ſchrittes beſſer zu verſtehen. Am Nachmittag ſtattete Thomas 
dem Wirtſchaftsminiſter einen Beſuch ab und wurde ſpäter von 
Muſſolini empfangen. 5 


Gewiſſenserpreſſer 


„Endweder Du wirſt verflucht oder geheiligt“, je nach⸗ 
dem Du Dich zur Schuleinſchreibung entſcheideſt, ſo will es 
der Weſtmarkenverein, die polniſchen „Hakatiſten“, die doch 
nach Angabe der „Polska Zachodnia“ im Haag einen ent⸗ 
ſcheidenden Sieg über die deutſche Theſe erlangt haben. 
Nun überſchwemmen ſie ganz Oberſchleſien mit drei Flug⸗ 
blättern, die die Eltern auffordern, ihre Kinder nur der 
polniſchen Schule zuzuführen, keinesfalls der Minderheits⸗ 
ſchule, die ja eine deutſche Schule iſt, die nichts anderes vor 
hat, als die polniſchen Kinder zu germaniſteren. Wir ſind 
über die Methoden gar nicht überraſcht, ſie kamen nur einige 
Zeit zu ſpät, die Eltern haben nämlich längſt entſchieden, 
in welche Schule ſie ihre Kinder ſchicken wollen. In einer 
Frage ſtimmen wir der geſamten polniſchen Preſſe zu, daß 
das polniſche Kind ohne Vorbehalt in die polniſche Schule 
muß und daß es von jenen Eltern unverantwortlich iſt, ihre 
Kinder in die deutſche Minderheitsſchule zu ſchicken, die 
nicht ſoweit ihre deutſche Mutterſprache beherrſchen, daß fie. 
dem Unterricht folgen können. Wir meinen damit aber 
nicht ſoviel Deutſchkenntniſſe, daß es allen Anforderungen 
entſpricht; denn hat es dieſe deutſchen Kenntniſſe bereits er⸗ 
worben, dann gehört es oben in keine Schule mehr. Schließ⸗ 
lich ſchickt man doch die Kinder oder Abc-Schügen dazu in 
die Schule, damit ſie deutſch lernen. Unſere Patrioten vom 
Weſtmarkenverein oder beſſer, vom Verband zur Fabrizie⸗ 
rung von Deutſchen aus Polen, wie ihn der Abgeordnete 
Foikis gelegentlich einer Sejmdebatte benannte, ſind nun 
der Ueberzeugung, daß er in Oſtoberſchleſien überhaupt 
keine Deutſchen mehr gibt, ſondern nur „germaniſierte“ 
Polen. Aber ebenſowenig, wie es den deutſchen Ueber⸗ 
patrioten gelang, die polniſche Minderheit zur preußiſchen 
Zeit zu germaniſieren, ſo wenig wird es den polniſchen Ha⸗ 
katiſten gelingen, die deutſche Minderheit zu poloniſieren. 

Wir ſind weit davon entfern, uns auf Zahlen zu be⸗ 
rufen, wieviel Deutſche in Oſtoberſchleſien nach der Teilung 
verblieben ſind. Man muß ſchon darauf zurückgreifen und 
feſtſtellen, daß viele Deutſche ſich nach der Trennung Ober⸗ 
ſchleſiens zum Polentum bekannten, in der Vorausſetzung, 
daß ſie hier ein beſſeres ſozial⸗wirtſchaftliches Daſein haben 
werden und als dies nicht eintraf, kamen ſie zum Deutſch⸗ 
tum zurück, wie dies alle bisherigen Wahlen bewieſen ha⸗ 
ben. Zudem vermögen ſelbſt die beſten Kenner Oberſche⸗ 
ſiens nicht zu entſcheiden, zu welchem Volkstum man den 
Oberſchleſier an ſich zählen ſoll und wie ſehr man ſich auch 
dagegen wehren mag, früher oder ſpäter wird es unter dem 
Druck der Poloniſierung zu einem oberſchleſiſchen Volkstum 
kommen; denn darauf arbeitet ja der Weſtmarkenverein 
ſelbſt hinaus, indem er Menſchen einem Stamm, einer 
Raſſe einverleiben will, in die ſie nun ſelbſt nicht eingereiht 
werden wollen. Und ſelbſt polniſche Vertreter konnten im 
Haag nicht die Vorausſetzung beſtreiten, daß in Oberſchle⸗ 
ſien nach einem gewiſſen Zeitraum ein Wechſel der Natio⸗ 
nalität möglich und in vielen Fällen ſogar erwieſen iſt. Das 
iſt bei einem Miſchvolk, wie es nun die Oberſchleſier find, 
ſelbſtverſtändlich, es entſtand aus der Miſchehe, und man 
kann in einzelnen Familien die verſchiedenſten Variationen 
von Bekenntniſſen zum Volkstum treffen. Da iſt eine Linie 
der Mutter ſtockdeutſch, die des Vaters ſtockpolniſch, und in 
der gleichen Familie wird der Sohn ſtockdeutſch. die Tochter 
ſtockpolniſch, je nachdem das nationale Wechſelrerhältnis es 
in dieſem kulturell zurückgehaltenen Lande geboren hat. 
And aus dieſem Miſchvolk will nun der Weſtmarkenverein 
Ber Gewiſſenerpreſſung urreine Polen erzeugen, nicht er⸗ 
ziehen. 

An dieſer Stelle iſt zum Minderheitenproblem wieder⸗ 
holt Stellung genommen worden. And uns intereſſiert 
nicht allein die rechtliche Seite, das juriſtiſche Dogma; 
denn es hat in Oſtoberſchleſien ſeine Ziele und Aufgaben 
verfehlt. Wir willen als Sozialiſten, daß der Menſch Pro⸗ 
dukt ſeiner Verhältniſſe it, alſo den külturellen, jezialen 
und wirtſchaftlichen Bedingungen unterliegt und daß dieſe 
ſozialwirtſchaftlichen Verhältniſſe ih als weit ſtärker er 
weiſen, als Familientraditionen. RNaſſen⸗ und Religionsges 
bräuche, die ja auch beim oberſchleſiſchen Volks umsgedanteg 
eine weſentliche Rolle ſpielen. Wir haben auf dieſe Tat⸗ 
ſachen hingewieſen und werden immer wieder darauf hin⸗ 
weiſen, weil es auch im deutſchen Lager Chauviniſter gibt, 
die die Haager Entſcheidung einfach ſo deuten, daß es ein⸗ 
jach genügt, ſein Kind der deutſchen Minderheitsſchule zus 
zuführen, ohne Rückſicht darauf, ob man ſelbſt deutſch ſpricht 
oder dem deutſchen Kulturkreis angehört. Freilich, nach 
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dem Haager Schiedsspruch ift dies durchaus möglich; denn 
der Wille des Erziehungsberechtigten allein hat zu ent⸗ 
ſcheiden, was er als ſeine Mutterſprache hält und keine Be⸗ 


‚börde, niemand hat das Recht, dieſen Entſchlu nachzuprü⸗ 
ſen, ihn zu korrigieren. Entſcheidend für das Volkstum iſt 
weder die Sprache, noch die Raſſe, noch die Religion, ſo 


heißt es ausdrücklich in der Haager Entſcheidung. Wir ſind 
der Anſicht, daß die perſönliche Ueberzeugung ſelbſverſtand⸗ 
lch ſein muß, doch darf fie nicht zum Unfug werden, indem 
Menſchen, die kein Wort deutſch verſtehen, nie mit ihren 
Kindern deutſch reden und dann, wer weiß aus welchen 
Gründen, ihr Kind der deutſchen Schule zuführen wollen. 
Und niemand wird wohl eine ſolche Auslegung ſich zu eigen 
machen, an ſolch aufgezogenem Deutſchtum irgend ein In⸗ 
tereſſe haben. Aber bei ieſer e muß feſtgeſtellt 
werden, daß die jetzt von deutſcher Seite befolgte Theſe des 
Elternrechts, alſo maßgebend in allen Bolfstumsfragen iſt 
der Wille des Erziehungsberechtigten, ja gar keine deutſchen 
Forderungen ſind, ſondern Theſen, die polniſcherſeits bei 
Minderheitsverträgen mit Danzig und ſpäter in der Tſche⸗ 
choſlowakei aufgeſtellt worden find und ſpäter bei Para⸗ 
phierung des enfer Abkommens übernommen wurden; da⸗ 
mals hat man ſich gegen dieſe Theſen nicht gewehrt, hat ſie 
ausdrücklich als eine Grundforderung polniſcherſiets aufge⸗ 
ſtellt. Heute iſt dieſe ſelbſtverſtändliche Forderung ein 
Greuel, und man fetzt eine ſtaatlich ausgehaltene Organi⸗ 
ag den Weſtmarkenverein, in Bewegung, um zu poloni⸗ 
ieren. 
Die Tätigkeit des Weſtmarkenvereins, der Gewiſſens⸗ 
erpreſſer, iſt nur ein Beweis, daß es den polniſchen Behör⸗ 
den nich t gelungen iſt, den Oberſchleſier für ſich zu gewin⸗ 
nen, ihn in den Bereich des polniſchen Kulturkreiſes einzu⸗ 
beziehen. Und man wird den Oberſchleſier mit Mitteln des 
Weſtmarkenvereines nie für Polen gewinnen, eher abſtoßen 
und ihn zu einem nationalen Zwitterding erziehen, das nie 
deutſch und nie polniſch wird, ein Paria, wie er bis zur Ab⸗ 
ſtimmung war, wo er vor die Tatſache erſt geſtellt werden 
mußte, was er eigentlich iſt und was er ſein will, ob Pole 
oder Deutſcher. nd hier liegt das Verbrechen der frühe⸗ 
ren Polenpolitit Preußens, die ſelig von unſeren Poloni⸗ 
ſterungshakatiſten übernommen wurde, Daß dem Ober⸗ 
ſchleſier ein ausgeprägtes Volkstum fehlt, iſt Schuld der 
Pfaffenerziehung, jener Zentrumspolitik, die nie deutſch, 
nie polniſch. ſondern oberſchleſiſch werden wollte und aus 
dem katholiſchen Dogma jene undefinierbaren Oberſchleſier 
ſchuf, die heute um ihr Volkstum ringen müſſen, das noch 
einen jahrelangen Prozeß nach ſich ziehen wird, den kein 
Weſtmarkenverein beihleunigen kann. Die Flugblätter 
des Weſtmarkenvereins ſind aber noch in anderer Hinſicht 
ein wichtiges Dokument. Sie erklären nämlich, daß kein 
Kind, aus der Minderheitsſchule hervorgegangen, je in 
Polen Arbeit und damit eine Lebensexiſtenz finden kann. 
Man gibt alſo zu, daß es uns unter der Po onifierung des 
Weſtmarlenvereins noch ſchlechter gehen wird, daß man 
Oberſchchleſien noch weiter herabwirkſchaften will. Uebri⸗ 
gens bedurfte es dieſes Beweiſes nicht? denn jeder geiſtig 
Unbegabte vb ſchon, daß er zum Auswandern gezwungen 
iſt und ſeine Arbeit jenjeits der Grenze ſuchen muß, wenn 
er nicht durch den Weſtmarkenverein von der Wiege bis zum 
Grabe patentiert iſt. 
„Wir glauben, daß es für den deutſchen Arbeiter höchſt 
überflüſſig iſt, ihn nach aufzufordern, in w 715 
ſein Kind ſchicken ſoll. Das iſt Sache eines jeden Vaters, 
einer jeden Mutter. Doch wogegen wir uns wenden, das 
iſt die Gewiſſenserpreſſung, die durch die Flugblätter aus⸗ 
geübt wird, ein Zeugnis der Schwäche, eine Schande für die 
polniſche Kultur, wenn man ſich ſolch perfider Mittel be⸗ 
dienen muß, der Drohung mit der Entziehung des Brot⸗ 
korbes für alle Zukunft, wenn man nicht den Wünſchen der 
Weſtmarkenvereinler nachkommen wird. Das Kind deut⸗ 
ſcher Eltern 1 in die Minderheitsſchule, das polniſche 
Kind der polniſchen Schule. Aber wer als Oberſchleſier 
eine e e zu treffen hat, der wird beſtimmt nicht 
nach dem Rezept des Weſtmarkenvereins verfahren. Ge⸗ 
wiſſenserpreſſungen haben noch nie ein Volkstum efördert, 
und auch die Wünſche des Weſtmarkenvereins bleiben uner⸗ 
füllt, ſolange nicht eine rundlegende Aenderung in der 
ganzen oberſchleſiſchen Politik eintritt. Darum aber auch 
erneut unſere Mahnung, fort mit dem Miſchmaſch, der häu⸗ 


fig die „Mutterſprache“ des Oberſchleſters 12 bekenntſt Du 
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Der geheimnisvolle Neiter 


Noman von Zane Grey. 
Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. 
56) —  — i 

Während Columbine in den Sattel ſtieg und dem Cowboy, 
der geſenkten Hauptes auf dem Baumſtamm ſaß, ein letztes Le⸗ 
bewohl zuwinkte, ſuchte Wade den Pfad. Dann, als ſie langſam 
den ſanften Hang hinabſtiegen, behindert durch die zahlloſen 
Stämme, die über den Weg gefallen waren, erſpähte Wade mit 
einem flüchtigen Seitenblick irgendeinen beweglichen Gegen⸗ 
ſtand am äußerſten Saum des Eſpenwäldchens, das über ihnen 
lag. Es war die Geſtalt eines Mannes, die ſich hinter den 
Bäumen verſteckte. Er verſchwand. Wade bemerkte zu Colum⸗ 
bine in gleichgültigem Tone, daß ſie nun ihrem Pony die Spo⸗ 
ren geben und nach Hauſe eilen könne. Aber Columbine wei⸗ 
gerte ſich. Als fie ein Stückchen weiter waren, außer Sicht⸗ 
weite Moores, erblickte Wade den Mann von neuem. Er trug 
eine Flinte. Wade wurde etwas unruhig. 

„Reiten Sie ſchnell nach Haufe, Collie“, ſagte er ſcharf. 

„Warum? Sie haben ſich beklagt, daß Sie mich nie zu 
ſehen bekommen. And jetzt... Ben, was ift los!“ 

Columbines raſche Sinne fühlten offenbar die veränderte 
Haltung Wades, und die Richtung ſeines zögernden Blickes 
überzeugte ſie vollends. } 3 N 

„Ein Mann! Ben, es iſt — ja — es ift Jack“, rief ſie 
erregt. 

Schäge es dürfte beſſer ſtimmen, wenn Sie Nüpel⸗Jack 
ſagen“, erwiderte Wade mit einem traurigen Lächeln. 

„Ah!“ flüſterte Columbine, während fie den Eſpenhang em: 
porblickte, und ein kampfluſtiges Funkeln in ihre Augen trat. 

„Reiten Sie nach Haufe, Collie, überlaſſen Sie ihn mir“, 
ſagte Wade. i 

„Glauben Sie, Ben — daß er mich geſehen hat? Daß er 
mich in Wilſons Armen geſehen hat?“ 

i „So ſicher, wie die Sonne ſcheint. Er hat uns belauert. Er 
hat alles geſehen. Schon ſeine Haltung, ſein Gang ſind deut⸗ 
liche Zeichen. Wieder der alte Rüpel⸗Jack! Ach um den neuen 
und edlen Jack! Ich habe es prophezeit, Collie. Nun vor⸗ 
wärts, und überlaſſen Sie ihn mir.“ 8 


Keine Weiterfahrt der „Stalin“ ? 


ichlechtes Wetter in Spitzbergen — Das Luſtſch iff leicht beſchüdigt 


Berlin. Nach einem Funkſpruch aus Ro m, wo man mit 
der „Italia“ in jtändiger funktelegraphiſcher Verbindung ſteht, iſt 
das Luſtſchiff Nobiles in Vadſüö glücklich gelandet. 

Wie das „Acht⸗Uhr⸗Abendblatt“ aus Vadſö meldet, hat die 
„Italia“ bei der Landung einen Riß erhalten und wurde leicht 
beſchädigt. 

Nach Meldungen aus Badſ iſt der Weiterflug der 
„Italia“ wegen ſchlechter Wetterverhältniſſe verſchoben wor⸗ 
den. Das Luftſchiff, das bekanntlich bei der Landung leicht be⸗ 
ſchüdigt wurde, wird augenblicklich repariert. 


General Nobile iſt mit ſeinem 
bergen geſtartet. 


Spißbergen, wo bereits das Expeditionsſchiff „Citta di Milano“ 4 iſt, wird die Operationsbaſis für die Pol 
Wir zeigen ein Bild aus dem Lande, in dem General Nobile ſich häus i 
; pol vorzuſtoßen: der Louis⸗Mey er⸗Gletſcher auf Spitzbergen. 


Dich zum Deutſchtum, dann nu deutſch deine Sprache im 
täglichen Gebrauch ſein! Nur fi dag Fam Deutſchtum 
in — 1 5 hat sn a b ir Den . 
uzuzählen. wir en, er deutſche Arbeiter au: 

e unſeren When neee wird! u 


Briand wieder geſund 
Paris. Am Quai d' Orſay verlautet, daß Briand nunmehr 
völlig wiederhergeſtellt iſt und das Bett verlaſſen konnte, 
wenn er auch noch zur Vorſicht das Zimmer hüten muß. Die Mit⸗ 
glieder des diflomatiſchen Korps haben dem franzöſiſchen Außen⸗ 
miniſter ihre Glückwünſche zu ſeiner Geneſung übermitlelt 


Neuzeitliher Parlamentarismus 

Wieder Naditſch⸗Lärm im Belgrader Parlament. 
Belgrad. Im jugoſlawiſchen Parlament kam es am 
Freitag wieder zu Sturmſzenen, als ſich Stephan Raditſch 
ſcharf gegen die Regierung wandte, als die Regierungsparteien 
ſeinen Antrag, die Regierung müßte jeder Parlamentsſitzung 
beiwohnen, abgelehnt hatte. Das Parlamentspräſidium beſchloß, 


Wade fühlte, daß ſie ſich bei ſeinen letzten Worten um⸗ 
drehte und ihn aufmerkſam betrachtete. Aber ſein Blick blieb 
auf die ſchreitende Geſtalt Jack Bellounds’ geheftet. 4 

„Ihnen überlaſſen? Aus welchem Grund, mein Freund! 
ragte ſie. r 2 
„Der gute Mann iſt voller Wut. Er wird Sie beleidigen. 
Er wird —“ 2 

„Ich gehe nicht“, unterbrach ihn Columbine, hielt ihr Pony 
an und ſtieg bedächtig aus dem Sattel. 4 
Wades Aufmerkſamkeit galt ausſchließlich dem jungen Bel: 
lounds, der immer näher kam, und er erinnerte ſich mit einem 
melancholiſchen Lächeln an die Unfehlbarkeit feiner Vorahnun⸗ 
gen. Sowie er und Columbine auf dem Pferde haltmachten, 
beſchleunigten ſich Bellounds’ haſtige Schritte, bis er faſt ins 
Laufen kam. Er trug die Flinte mit der Mündung nach vorne, 
in einer höchſt vielſagenden Weiſe. Schwarz wie eine Gewit⸗ 
terwolte war ſeine Miene. 

Er hatte ſie erreicht. Schaum ſtand ihm vor dem Munde. 
Er ſpannte den Hahn ſeiner Flinte und richtete die Mündung 
auf Wade, die Waffe tief geſenkt. 2 

„Verfluchter Kuppler! Wenn Sie das Maul aufmachen, 
knalle ich Sie nieder!“ rief er faſt ſtammelnd vor Zorn. 

Wade wußte, wann ſein Leben wirklich in Gefahr war. Er 
heftete ſeinen Blick auf die ſtarren Augen Jack Bellounds'. 

„Da ich keinen Revolver trage, Jack, würde es ja recht gut 
zu Ihren anderen Heldentaten paſſen, mich niederzuſchießen.“ 

Seine ſanfte Stimme, ſeine kühle Miene, ſein ſpöttiſcher 
Ton waren wie Rieſenarme, die Vellounds von einer Mordtat 
zurückriſſen. Die Flinte wurde aufgerichtet, der Hammer ge⸗ 
ſchloſſen, der Kolben auf den Boden geſtellt, während Bel⸗ 
lounds knurrend und würgend nach Worten rang. 

„Ich werde ſchon noch mit Ihnen abrechnen“, ſagte er hei⸗ 
ſer. „Ich bin Ihnen auf die Schliche gekommen. Anſere Rod): 
nung wird ſpäter einmal erledigt. Aber milden Sie ſich nicht 
in dieſer Sache, ſonſt kann es Ihnen übel bekommen!“ 

Dann drehte er ſich zu Columbine um, und gleichſam, als 
hätte er ſie ſoeben erſt erkannt, verzerrte ſich ſein Geſicht in 
einer kläglichen, erſchütternden Grimaſſe. Er beugte ſich zu ihr, 


ſtreckte eine zitternde, anklagende Hand aus. 


„Ich habe dich da oben geſehen, ich habe dich beobachtet“, 
keuchte er. > 

Columbine jah ihn an, bleich und ſtumm. 

„Du warſt es — nicht wahr?“ ſchrie er, 


Zum RNordpolflug der „Italia“ 


Polluftſchiff in der Nacht vom 2. zum 3. Mai von Stolp (Pommern) \ 
In Vadſö an der Nordküfte Norwegens wird zum Nachfüllen von Cas eine Zwiſchenlandung ba ſchaltet. 


Schwierige Landung 

Vadſö. Die „Italia“ wurde zuerſt über den Varanger Vers 
gen geſichtet. Sie kam ſehr ſchnell näher und kreuzte zweimal 
jo niedrig über der Stadt, daß es ausſah, als ob fie landen 
wolle. Sie ging dann aber wieder höher und nahm Kurs auf 
den hohen Ankermaſt. Um 9 Uhr 10 Min., ließ fie einen Teil 
des Gaſes ausſtrömen, warf dann Ballaſt ab und machte un⸗ 
mittelbar darauf am Ankermaſt feſt. Alles ging glatt von 


ſtatten. Der Himmel, der bei der Ankunft des Luftſchiffes be⸗ 
wölkt war, iſt klar geworden, es herrſcht ruhiges Wetter. In 
Stadt, wo alles auf den Beinen 
Luftſchiffer die Flaggen. 


der 
der 


iſt, wehen zur Begrüßung 


zum Fluge nach Spitz⸗ 
ge fein, 
ich einrichten will, um von dort aus nach dem Nord⸗ 


die Sitzung zu vertagen und eine Beſtrafung Stephan Raditſch 
für ſeine Beleidigungen gegen den Miniſterpräſidenten zu ers 
ägen. 


wäge 
Deutich-megitanifches Ablommen 
Berlin. Amtlich wird mitgeteilt: Am 20. Dezember 1927 
ift in der Hauptſtadt Mezikos von Bevollmächtigten des 
Deutſchen Reiches und der Regierung der Vereinigten Staaten 
von Mexiko ein Zuſatzabkommen zu dem am 16. März 
1925 abgeſchloſſenen deutſch⸗mexikaniſchen Abkommen über die 
Regelung deutſcher Anſprüche aus mexikaniſchen Revo⸗ 
lutionsſchäden unterzeichnet worden. Der in Artikel 4 des Zu⸗ 
ſatzabkommens vorgeſehene Austauſch der Ratifikationsurkun⸗ 
den hat am 14. April 1928 in der Hauptſtadt Mexikos ſtattge⸗ 
funden. Das Zuſatzabkommen iſt am 14. April 1928 in Kraft 
getreten. . 


Jaleski erkrankt 
Berlin. Nach Morgenblättermeldungen aus Warſcha u, 
iſt der polniſche Außenminiſter Zaleski an einer Rippenfelke 
entzündung erkrankt. 5 


„Ja, natürlich.“ 
Als hätte ſie ihm geſchlagen, ſo zuckte er zuſammen. 11 
„Was war das — ein Trick — eine Komödie — eine Poſſt 
zu meinen Gunſten inſzeniert?“ © 
verſtehe dich nicht“, erwiderte jie. 0 
„Pah! Du heuchleriſche Katze! Ich habe dich geſehen! Ich 
habe dich in Moores Armen geſehen! Ich habe geſehen, wie 
du ihn gefüht Halt! Das alles habe ich geſehen — ch?“ 
„Es wird wohl ſtimmen, da du es ſagſt“, erwiderte ſie mit 
völliger Faſſung. f : 1 
„Und Haft du es getan?“ rief er faſt ſchreiend, und feine 
Adern wölbten ſich an Hals und Schläfen, als wollten ſie zer⸗ 
ringen. 
u Tan, ſtieß fie hervor. Nun hatte in ihr das primitive 
Weib die Oberhand, und kein Mann durfte unbeſtraft dieſen 
Trotz, dieſen Mut herausfordern. 1 
„Du liebſt ihn?“ fragte er ganz leiſe, ſehr ungläubig, mit 
einer faſt wahnſinnigen Gier nach einer verneinenden Antwort. 
Dann ſah Wade dieſes Mädchens ganze Schönheit — ſah 
wieder ihre Mutter in dieſer ſtolzen, ungeſtümen Gebärde ihres 
Kopfes — ſah Haß, Leidenſchaft und Liebe in all ihrer urzeit- 
lichen Nacktheit. 8 8 
„Do ich ihn liebe? Ja, du Dummkopf! Ich liebe ihn! Jal 
7 “ 


Bellounds ſtieß einen leiſen Schrei aus, den Schrei jüher 
Erkenntnis, und feine Energie ſchien im nächſten Augenblick zu⸗ 
ſammenbrechen zu wollen. Seine Muskeln wurden ſchlaff, er be⸗ 
gann zu taumeln. Seine Sinne ſchlenen betäubt. 8 

Wade ahnte die Tragödie, und ein ehrliches Mitleid durch⸗ 
zuckte ſein Herz. Was imm er Jack Bellounds ſeinem Charakter 
nach fein mochte, er hatte feines Vaters Liebesfähigkeit geerbt, 
und er war ein Menſch. Wade fühlte den Tod in dieſer ver⸗ 
wundeten Seele, und es war der letzte Funke von Mitleid, den 
Jack Bellounds je entzünden ſollte. 8 

„Du — du —“ murmelte Bellounds und hob die Hand, die 
in der Gebärde ſelber Schnelligkeit und Kraft gewann. Der 
Augenblick einer ſchweren Erſchütterung war verſtrichen wie ein 
Sturmſtoß in einem entblätterten Baum. Nun ſtlrmten die 
tauſend Teufel feiner wahren Natur hervor. „Du!“ Er konnte 
die Worte nicht artikulieren. Finſter und ſchrecklich wurde ſeine 
Energie, wie ein unwiderſtehlicher Strom, entſeſſelt durch I 
aufzuckende Gedanken und jäh ſich ſtraffende Muskeln. \ 

(Bortfegung folgt.) 


Sounlag. den 6. Mai 1928 N 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonnfag, den 6. Mai 1928 


900 neue Arbeiterhäufer 

Wohl hat die Baujaijon bereits begonnen, doch bis jetzt 
merkt man kaum etwas von einer regen Bautätigkeit. Von 
den vielen Arbeiterkolonien, die die ſchleſiſche Wojewod⸗ 
ſchaft im vorigen Jahre gebaut hat, wurde bis jetzt keine 
einzige fertiggeſtellt. Die Arbeiten werden zwar fortgeſetzt, 
doch werden dieſe im Schneckentempo geführt und wenn es 
weiter ſo andauert, dann iſt es fraglich ob eine der vielen 
Kolonien in dieſem Jahre überhaupt fertiggeſtellt wird. 
Im Bau befinden ſich mehr als 400 Häuſer mit 800 Woh⸗ 
nungen und das will was heißen. Dieſe 800 neue Woh⸗ 
nungen brauchen wir dringend und Arbeitskräfte haben 
wir auch genug, die recht gerne bei der Fertigſtellung der 
neuen Häuſer helfen und mitwirken möchten. 1 
Die ſchleſiſchen Gemeinden möchten gerne Wohnhäuſer 
bauen, aber ſie haben keine Mittel dazu. Früher konnten 
ſie Baukredite bei dem Verſicherungsamte in Königshütte 
erlangen, was jetzt mit großen Schwierigkeiten verbunden 
ik. Bekanntlich haben alle Verſicherungsanſtalten ihre 
Rejerven und alle übrigen Gelder bei den Staatsbanken zu 
deponieren. Das freie Verfügungsrecht wurde durch dieſe 
Anordnung den Verſicherungsanſtalten eingeſchränkt. Es 
verbleibt nur noch die Wojewodſchaft, die neue Häuſer 
bauen kann und die auch tatſächlich ſich mit neuen Bau⸗ 
plänen herumträgt. Ki 
In dem neuen ſchleſiſchen Budget find 6 Millionen 
Zloty für Bauzwecke vorgeſehen und außerdem verhandelt 
die Wojewobſchaff mit der Bank Goſpodarſtwa Krajowego 
wegen einer großen Inveſtitionsanleihe von der bereits 
10 Millionen Zloty zur Verfügung ſtehen. Von dieſem 
Betrage werden einige Millionen Zloty ebenfalls Bau- 
zwecken zugeführt. Alle dieſe Gelder werden teilweise für 
die Fertigſtellung der bereits angefangenen Arbeiterhäuſer 
und teilweiſe wieder für den Bau von neuen Häuſern ver⸗ 
wendet. Die Wojewodſchaft hat in zwölf weiteren Drt- 
ſchaften neue Baugrundſtücke erworben bezw. ſteht in Uns 
terhandlung und will darauf neue Arbeiterkolonien bauen. 
5: 8 hen jind 900 neue Arbeiterhäuſer geplant mit je 2 
Wohnungen oder 1800 neuen Wohnungen zuſammen. 900 
neue Häuſer und 400 im Bau befindliche Häuſer ergibt 1300 
Häufer mit insgeſamt 2600 Wohnungen. Nach Berechnung 
brauchen wir in dem ſchleſiſchen Induſtriegebiet dringend 
5000 Wohnungen, um der Wohnungsnot zu ſteuern. Die 
2600 neue Wohnungen werden zwar die Wohnungsnot nicht 
beheben, aber immerhin eine kleine Erleichterung in der 
Wohnungsmiſere ſchaffen. Es kommt nur darauf an, 
wann ſie fertiggeſtellt werden. 3 : 2. 

Von maßgebender Seite wird verſichert, daß die Arbei⸗ 
ten beſcheunigt werden ſollen. Auch heißt es, daß die Wo⸗ 
fſewodſchaft für den Bau der neuen Häuſer bereits das 
8 ee herial geſichert haben ſollte. 


Die „Ankerſchlagungen im Volksbund“ 


Wir werden um folgende Berichtigung gebeten: 
meine Perſon, welche auch der „Volkswille“ übernommen 
und verbreitet hat, beruhen auf Unwahrheit. f 
Andahr iſt, daß ich 11000 oder 12 000 Zloty unter⸗ 
ſchlagen habe. Unwahr iſt, daß ich geflüchtet bin. Unwahr 
if, daß ich irgendwelche Akten nach Krakau verkauft habe. 
ahr iſt, daß ich ehrenamtlicher Sekretär des 
tugsüber in der Bezirtsvereinigung Myslowice war. Wahr 
iſt, daß ich meinen tarifmäßigen Urlaub vom 18. April bis 
zum 9. Mai habe und denſelben zum Teil in Deutſch⸗Ober⸗ 
ſchleſien verlebte. Da ich mit meinen Nerven vollkommen 
herunter war, fuhr ich, auch ohne meinen Angehörigen 
den Ort der Erholung zu ſagen. Damit wollte ich erreichen, 
daß ſich in den 10 Tagen meine Nerven etwas erholen und 
wollte von jeder Korreſpondenz und Zeitung verſchont ſein. 
Daraus ergibt ſich von ſelbſt, daß ich von den Verhältniſſen 
in Myslowice nicht unterrichtet war. 
Wahr iſt es, als ich am 30. April, abends 3% Uhr 
in Myslfwice eintraf und auf dem Heimwege von Be⸗ 


kannten über die Gerüchte unterrichtet wurde. mich ſofort 
in das Polizeikommiſſariat begab und da zur Verfügung 
ſtellte. Daraufhin ging ich na 


Hauſe. 


„Die Geſchwiſter“. 
Schauspiel in 1 Akt von W. von Goethe. 


Nachdem der diesjährige Theaterwinter offiziell beendet it, 
vat unſer Schauſpiel⸗Enſemble auf eigene Koſten geſtern einige 


kurze Stücke am Nachmittag geſpielt. Der Einakter „Die Ge⸗ 
ſchwiſter“ iſt das erſte in Weimar entſtandene Drama Goethes 
(1776). Es verkörpert die himmelſtürmende Liebe des großen 
Dichters zu Charlotte von Stein, die ihm „niemals mehr als 
eine Schweſter“ ſein wollte und deren Erfüllung er ſich ganz 
anders vorgeſtellt hatte: nicht als Schweſter, ſondern als Ge⸗ 
liebte und Gattin. Goethe ſelbſt ſpielte bei der Erſtaufführung 
in Lauchſtädt den Wilhelm. Der etwas heikle Stoff ift ſehr 
dazu angetan, ins tieffte Weſen unſeres Goethe einen Blick hin⸗ 
einzutun. 

Ob aber dieſes Stück für eine Schüleraufführung geeignet 
war, bleibt dahingeſtellt. Die jungen Mädchen lachten an den 
feiniten Stellen ganz ungeniert. Worüber, weiß man nicht. 
Rudolf Kauba als Wilhelm ſchien etwas matt zu ſein, 
erſt am Schluß fand er ſeinen gewohnten Ton wieder. Sehr 
lieblich und reizend war Ilſe Hirts Marianne, in der Tat 
wert, geliebt zu werden. | 1 
Fabrice mit gutem Einſchlag, jo daß die % ſtündige Darbietung 
als gelungen zu betrachten iſt. 


* 
„Der zerbrochene Krug“. 
Luſtſpiel in einem Aufzug von Heinrich v. Kleiſt. 


f Nach kurzer Pauſe wurde Kleiſt's wunderhübſches Luſtſpiel 
„Der zerbrochene Krug“ gespielt. Dieſes von köſtlichem Humor 


„Die in der polnischen Prefie verbreiteten Gerüchte über 


Herbert Schiedel gab den 


Polniſch-Schleſien Der Roß berger Vorfall vor Gericht 


24 Perſonen wegen Gewalttätigkeiten, Zuſammenrottung und Landfriedensbruch angeklagt 
tägige Dauer des Prozeſſes 


Obwohl ſeit dem am 5. März d. Is. verübten Ueberfalles 
auf die volniſche Verſammlung in Roßberg erſt kaum ſechs 
Wochen vergangen ſind, wird ſich bereits am Sonna⸗ 
bend den 5. Mai 1928 das Schöffengericht unter Vorſitz von 
Landgerichtsdiretkor Himmel mit der Straftat beſchäftigen. An⸗ 
geklagt werden Zuſammenrottung und Gewalttätigkei⸗ 
ten, ferner wegen Landfriedensbruch, nachfolgende 
24 Perſonen aus Beuthen: berhäuer Hampf, Jördermann 
Merta, Baugewerkführer Stephan, Fleiſchergeſelle Pawlas, 
Handelsgehilfe Müller, Wärter Weiß, Arbeiter Gogollek, Arberter 
Schwierz, Arbeiter Schilkowski, Klempnergeſelle Klotzſche, Rt: 
ſcher Grella, Schloßer Hayduk, Lehrhäuer Andraczek, Kranführer 
Slladny, Schloſſer Groß, Bauarbeiter Przybilla, Rottenführer 
Hoppe, Bauarbeiter Niewarth, Kutſcher Famulla, Zuſchläger 
Korma, Arbeiter Kliehn, Hilfsarbeiter Gaertig, Bergarbeiter 
Kiermaſchel und Arbeiter Zenger. Die Angeklagten wurden als 
Teilnehmer an dem Ueberfall im Saale von Pawelczik, in den 
am 25 März ein Elternabend der polniſchen Kleinkinderſchule 
ſtattfand, feſtgeſtellt. Der Elternabend war von etwa 150 Frau⸗ 
en und Kindern und etwa 50 Männern beſucht. Unter ihnen be⸗ 
fand ſich auch der Leiter despolniſchen Schulvereins in Deutſch⸗ 
oberſchleſien, Dr. Michalik, Lehrer Kaſparek und der polniſche 
Univerſitätsaſſiſtent Ormickiego aus Krakau. Zur gleichen Zeit 
fand ein vom Landesſchützenbund im Schützenhauſe veranſtaltete 
Abſtimmungsfeier ſtatt, an der auch die Angehörigen der Tradi⸗ 
tionskompagnie ehem. Selbſtſchutztämpfer Beuthen, teilnahmen. 
Ihnen wurde in das Schützenhaus die allerdings falſche Nachricht, 
gebracht, daß in der polniſchen Verſammlung in Roßberg auf⸗ 


reizende polniſche Lieder geſungen werden und daß auch Deutſche 
verprügelt worden ſeien . In geſchloſſenem Zuge gingen darauf 
die Selbſtſchützler nach Roßberg, wo fie ſich in dem Saal, der zur- 
zeit einer Filmvorführung verdunkelt war, aufpoſtierten. Plotz⸗ 
lich erſchollen die Rufe „Heraus ihr polniſchen Schweine, jetzt 
wird hier Ordnung gemacht!“ wobei auf die Anweſenden mit 
Fäuſten und harten Geegnſtänden losgeſchlagen wurde. Dabei 
wurden Dr. Michalik, der Krakauer: Univerſitätsaſſiſtent Ormiec⸗ 
kiego und der Häuer Rack, die am Vorſtandstiſch ſaßen, am Kopfe 
blutig geſchlagen. Die Verwundungen waren jedoch nicht gefähr⸗ 
licher Art. Der im Saale anweſende Kriminalbeamte hielt 
ſchließlich die Eindringlinge mit ſeiner Piſtole in Schach, bis das 
herbeigerufene Ueberfallkommando zur Stelle war, worauf die 
Perſonalien der Angeſchuldigten feſtgeſtellt wurden. 

Die Anklage vertritt auch den Stand unkt, daß Hampf der 
Rädelsführer bei dem Ueberfall geweſen ſei und alle Angeklagten 
als geſchloſſene Formation den Ueberfall unternahmen. Haupt 
beſtreitet jedoch dieſe Anſchuldigung und will erſt in den Saal 
hineingekommen ſein, als alles vorbei war. Andere Angeklagte 
wollen nur aus Neugierde zu Pawelczik gelaufen ſein. Die 
Strafverfolgungsbehörden ſchenken dieſen Behauptungen keinen 
Glauben. Der Prozeß, zu dem uber 20 Zeugen geladen ſind, wird 
früheſtens am Montag nachmittag beendet werden können. Die 
Anklage vertritt Oberſtaatsanwalt Lachmann ſelbſt, die Ver⸗ 
teidigung liegt in den Händen von Juſtizrat Patrzel. Außerdem 
werden zwei Beauftragte der Regierung Oppeln 
dem Termin beiwohnen, und zwar aller Wahrſcheinlichteit nach 
Graf Matuſchka und Landgerichtsdirektor Goſpors. 


Wahr iſt es, daß ich offiziell in einer Vorſtands⸗ 
und Vertrauensmännerſitzung, welche einige Tage vor 
meinem Urlaubsantritt jtattfand, mein Amt zur Verfügung 
ſtellte, da es der Geſundheitszuſtand meiner Familie und 
zuletzt auch meiner, nicht mehr geſtattete, weiter für den 
Volksbund zu arbeiten. Wahr iſt es. daß ich auch ſchon 
die Niederlegung aller anderen Ehrenämter uſw. bekannt⸗ 
gab. Leſchnik Bernhard. 


Bergfeſt auf der Blatnia 


Auch in dieſem Jahre veranſtaltet der Tour. Ver. „Die 
Naturfreunde“ zu Pfingſten auf der Blatnia ein 
N grobes Bergie ſt. „Der Feſtausſchuß iſt bereits an der Ar⸗ 
eit, be das diesjährige Bergf 
übertreffen ſoll. Einige Kulturvereine haben ſich bereit er⸗ 
klärt, das Feſt durch turneriſche Vorführungen, Geſangs⸗ 
vorträge, Volkstänze uſw. zu verſchönern. An verſchiedenen 
Volksbeluſtigungen wird es auch diesmal nicht fehlen. 
Der T. V. „Die Naturfreunde“ ladet alle Freunde der 
Berge zu dieſem Feſte freundlichſt ein. 


Ein angenehmer Hausverwalter 

In Domb wohnt eine Witwe mit drei Kinderchen in 
einer Wohnung der „Skarboferm“, deren Ehemann im 
Weltkriege ſein Leben dahingeopfert hatte. ie Witwe 
ſelbſt hatte nach ſeinem Tode 3% Jahr auf „Skarboferm“ 
gearbeitet und wurde reduziert. as ganze Einkommen 
dieſer Familie beträgt monatlich 87,46 Zloty aus der Hin⸗ 
terbliebenenrente des gefallenen Ernährers. Nach der 
Reduzierung konnte die arme Frau aus dem niedrigen Ein⸗ 
kommen die Wohnungsmiete nicht bezahlen, ſie hat wieder⸗ 
holt um eine Beſchäftigung gebeten, um wenigſtens die 
e bezahlen zu können. Neben der Wohnung 
hat die Witwe auch ein Stück Garten, den ſie ſchon bepflanzt 
hatte. Sie hatte aber die Arbeit ohne den Hochwohllöb⸗ 
lichen Häuſerverwalter gemacht. Dieſer kam nun in den 
Garten und hatte dieſer armen Familie ſämtliche Pflanzen 
zertreten in Abweſenheit der Wirwe. Am 1. Mai begab 
ſich die Witwe zu ihm nach Königshütte und bat ihr den 
Garten noch zu belaſſen, da ſie dieſen ſchon bepflanzt hatte. 
Dabei wollte ſie die Pachtmiete in Höche von 5 Zloty ent⸗ 
richten, was aber der Hausverwalter rundweg abgelehnt 


getragene Stück entſtand durch den Anblick eines franzöſiſchen 
Kupferſtiches, welchen Kleiſt, Zſcholkke und Wieland veranlaß⸗ 
ten, eine Wette einzugehen, wer über jenes Bild das beſte Li⸗ 
teraturwerk ſchaffen würde. Während Zſchokka nur eine Er: 
zählung zu machen wußte, ſchuf Kleiſt (1803) fein Luſtſpiel, das 
nur ſo von Komik und Derbheit erfüllt war und außerdem 
richtige Bauern als handelnde Perſonen aufwies. Das war 
für die damalige verzärtelte Zeit ein Ereignis. Die Geſtalt 
des Dorfrichters Adam hat bis auf den heutigen Tag viele 
Künſtler produktiv beeinflußt; ſo gab es auch dem berühmten 
Adolf v. Menzel den Anſtoß zu einem ſeiner vorzüglichſten Bil⸗ 
der. Bei den damaligen Dichtern herrſchten verſchiedene Mei⸗ 
nungen über den „Krug“, beſonders auch ſchlechte, mißfällige 
vor. Das Publikum aber amüſierte ji beſtens, und wir er⸗ 
leben es ja auch heute noch, wie köſtlich und erfriſchend dieſer 
derbe Humor auf die Zuſchauer wirkt. 


Die Aufführung war in allen Beziehungen beſtgelungen. 
Vor allen Dingen ſchien der Adam von Fritz Leyden ge⸗ 
radezu aus dem Rahmen des Teniersſchen Stiches geſtiegen zu 
ſein. Urwüchſige Komik mit glänzender mimiſcher Darſtellung 
brachten eine ausgezeichnete Leiſtung hervor und ließen den be⸗ 
liebten Künſtler nochmals in all ſeinen Talenten erſcheinen. 
Nicht minder gut war der Schreiber von Heinz Kahne⸗ 
mann und auch Arthur Ciorsky als Gerichtsrat. Doris 
Hanſen kopierte die Eva mit unbeſchreiblichem Erfolg. Alle 
übrigen Mitſpieler waren in ihrer Charakteriſtik geradezu vor⸗ 
trefflich und ſeien beſtens anerkannt. Die jugendlichen Zu⸗ 
ſchauer applaudierten bei beiden Stücken ſehr lebhaft. 


* 


„Der Raub der Sahinerinnen“. 
Schwank in 4 Akten von Paul v. Schönthan. 
Am Abend hatte die Künſtlerſchar dann als endgültigen 
Abſchluß für ihre Tätigteit obiges Stück gewählt. Es iſt wohl 
noch allen in beſter Erinnerung von früher her bekannt und 


eſt die vorjährigen noch 


hatte und ihr weiter angedroht, daß er ihr alle Pflanzen 
im Garten vernichten werde, wenn ſie ſich erlaubt weiter 
den Garten zu benutzen. Der Garten wurde ihr nicht ges 
kündigt, mithin iſt auch unverſtändlich, wenn man eine 
ſolche Rache gegen die arme Familie ausübt. Häuſerver⸗ 
walter Herr Konopek ſcheint ein großer Mann zu werden 
mit einem ſteinernen Herzen, den kein Mitleid einer armen 
Familie zu erweichen imſtande iſt. Man wirft eine Witwe 
aus der Arbeit hinaus, verlangt dann von ihr die Woh⸗ 
nungsmiete und Gartenmiete, Waſſergeld und Lichtgeld. 
Von wo ſie das aber hernehmen ſoll, geht einen Herrn 
Konopek gar nichts an. Man vergreift ſich noch an den un⸗ 
ſchuldigen Pflanzen im Garten. Kann man ſich eine grö⸗ 
ßere Gemeinheit vorſtellen. Gebt der armen Frau Arbeit 
und ſie wird auch ihren Verpflichtungen nachkommen kön⸗ 
nen. Das Vorgehen des Häuſerverwalters iſt ein Schand⸗ 
fleck für eine ſtaatliche Grube wie es die „Skarboferm“ iſt. 


* 

Kaltowitz und Umgebung 

- O arme Julie 5 ai 

Unter altem Gerümpel 

eine Fahne, welche für den eigentlichen Zweck nicht mehr zu 
verwenden war. Sie wurde eines Tages von dem Dienſt⸗ 
mädchen Julie M. aus Michalkowitz herausgekramt. Das 
findige Mädchen kam auf eine originelle, wenngleich ab⸗ 
ſtrakte Idee und ließ ſich aus der Fahne ein „Ihides“ Kleid⸗ 
chen anfertigen, in welchem ſie über die Maßen Aufſehen, 
wenn nicht gar Bewunderung hervorrief. Freilich ſollte 
ſich die findige Julie ihres neuen Kleides nicht lange er⸗ 
freuen, ſie wurde nämlich, wahrſcheinlich von neidvollen 
Evastöchtern zur Anzeige gebracht, welche ſozuſagen „ein 
Haar in der Suppe fanden“ und feſtgeſtellt hatten, daß un⸗ 
glücklicherweiſe der weiße Adler an einer ganz unpaſſenden 
Körperſtelle umgelegt war. Drei Wochen Gefängnis dik⸗ 
tierte das Gericht der 1. Inſtanz der Sünderin, welche ſich 
ihrer Miſſetat garnicht recht bewußt geworden war und un⸗ 
verzüglich Berufung eingelegt hatte. Im Berufungsver⸗ 
fahren wurde am Freitag vor dem Landgericht Kattowitz in 
der gleichen Sache wiederum verhandelt. Die Angeklagte 
beteuerte, daß jede böſe Abſicht ferngelegen und ſie lediglich 
praktiſch gehandelt habe. 


bietet vor allem eine kritiſche und recht luſtige Behandlung der 
ſogenannten „Schmierentheater“. 
nicht allzu viel vorhanden; es ſind aber einige äußerſt vergnügte 
Stunden harmloſer Heiterkeit, die wir da erlebten, und das tut 
uns allen not. Man muß nicht immer geiſtreich ſein wollen, 
und die hochmütige Abwehr dieſes Stückes von ſeiten verſchie⸗ 
dener Kunſtfreunde beweiſt nur zu gut, daß ſie kein Verſtänd⸗ 
nis für die Seele der Schauspieler haben, die eben auch einmal 
ſo recht von Herzen luſtig ſein wollen. 

Die Aufführung unter Fritz Leydens Regie wickelte 
ſich im richtigen Tempo ab. Die einzelnen Leiſtungen müſſen 
als ſehr gute bezeichnet und anerkannt werden. Diesmal ſtand 


der unverwüſtliche Otto Lange als Strieſe im Mittelpunkt 


des Ganzen. Ein echter, rechter Schmierendirektor forderte er 
ſtets ſchon bei ſeinem Erſcheinen wahre Lachſalven heraus. Seine 
Mienen und Gebärden waren von zwerckfellerſchütternder Ko⸗ 
mit. Ganz vortrefflich ſpielte Arthur Ciorsky den Pros 
feſſor, desgleichen Rudolf Kauba den Dr. Neumeiſter. 
Auguſt Runge konnte man den Weinhändler ſofort an⸗ 
merken, und ſein Sohn fand in Heinz Kahnemann eine 
ſehr gute Verkörperung. Recht niedlich und keck war die Paula 
der Ilſe Hirt; Melanie Mühlinghaus in der Rolle 


der Profeſſorin, iſt zu jugendlich, Marianne (Hanny Ohl⸗ 


rau) dagegen am rechten Platze. Eine ganz famoſe Leiſtung 
erbrachte Charlotte Scheier, die ernſte und großangelegte 
Schauspielerin, als Roſa. In der Tat, eine Perle von einem 
Hausfattotum. Und heulen konnte fie!!! Herbert Schie⸗ 


dels, kleine Schuldienerrolle, ſei auch genannt, um Allen ge⸗ 


recht zu werden. 

Leider ließ der Beſuch viel zu wünſchen übrig. Die den 
Weg nicht geſcheut haben, aber haben ſich ſehr gut amüftert und 
den ſcheidenden Künſtlern damit ihre Dankbarkeit erwieſen. 
Wir rufen ihnen auf dieſem Wege noch ein herzliches „Auf 
Wiederſehen“ zu. a 0 


lag im Bodenraum verſteckt 


Trotz dieſen Beteuerungen fand 


Von Geiſteswitz iſt natürlich 
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die Julie M. auch diesmal ſtrenge Richter, welche ihren 
Antrag verwarfen und das telt der 1. Inſtanz wegen 
grobem Unfug als rechtskräftig heſtätigten. 

Wichtig für Steuerzahler! Die Perſonenliſten Namensver⸗ 
zeichniſſe) für diejenigen Perſonen, welche zur Zahlung der Ge⸗ 
werbeſteuer (Umſatzſteuer) verpflichtet find, liegen bei der ftänt, 
Steuerabteilung des Magiſtrats in Kattowitz, ulica Pocztowa 16, 
Zimmer 6, 1. Stockwerk, bis zum 23. Mat d. Is. zur öffentlichen 
Einſicht aus. Es wird darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſich 


um die Steuer für das Jahr 1927 Handelt und eine Verlängerung 


des näher angegebenen Termins nicht vorgenommen wird. 

Deutſche i Kattowitz. Bei dem am 
Montag, den 7. d. Mts., abends 8 Uhr, im Stadttheater 
Kattowitz ſtattfindenden Konzert der Sängergemeinſchaft 
kommen unter anderem drei unbekanntere Chöre von Franz 
Schubert zum Vortrag. Es ſind dies die Chöre „Wider⸗ 
ſpruch“, „Nachthelle“ und „Bergknarpenlied“, In dem 
Chor „Nachthelle“ wird Herr Oskar Andraſchke als Gaſt das 
Tenorſolo ſingen. Chöre von Kirchl, Rinkens, Schumann, 
Lubrich und Volkslieder vervollſtändigen das Chorpro- 
gramm. Beſonders intereſſieren durfte das prächtige Lied 
„Zu e Sf der uwanz“ aus der Oper „Der au 
zeigen“, von Wilhelm Kienzl. Der mitwirkende Pianiſt 
Jo ” Schwarz iſt hier tin diane mehr. Er ſpielt nebſt 
der Bachſchen DrMoll-Toecata und Fuge und einem Ca- 
priccio aus Glucks „Aleeſte“ als Hauptwerk Schumanns 
„Karneval“, außerdem noch Kompofttion an Skrabin, Muſ⸗ 
ſorgski und Balakireff. Die Sängergemeinſchaft, deren Lei⸗ 
tung es ſich 1 85 macht, dem Männerchor im Mufir⸗ 
leben der Stadt Kaktowig eine gebührende 3 einzu⸗ 
räumen, hofft, bei ihrem Montagskonzert auf die weit⸗ 
gehendſte 8 unſeres muſikliebenden Publikums. 
Karten ſind an der Kaſſe des Deutſchen Theaters täglch 
von 10 Uhr vormittags bis 2 Uhr mittags zu haben. 

Bedenkliche Zeichen. Auf dem Weidegelände der Jorſtyer⸗ 
waltung „Gieſche“ wurde zwiſchen Nickiſchſchacht und Kolonie 
Anges⸗Amanda von einem Arbeiter ein neugeborenes Kird 
männlichen Geſchlechts als Leiche aufgefunden, welches nach dem 
Polizeikommiſſariat Nickiſchſchacht noch im warmen Zuſtande ge⸗ 
bracht wurde. Obgleich die polizeilichen Ermittelungen ſofort 
aufgenommen wurden, konnte die Täterin nicht ermittelt werden. 
Ein ähnlicher Fall ereignete ſich vor zwei Wochen ebenfalls in 
Nickiſchſchacht. wo ein neugeborenes Kind in der Bedürfnisanlage 
bei der Kirche aufgefunden wurde, wo bis heute die Täterin 
nicht ermittelt werden konnte. 

Kampf mit Schmugglern. Ein Schmugglerprozeß kam am 
Freitag vor der Zollſtraflammer Kattowitz zum Austrag. — Eine 
Polizeipatrouille ſtieß vor längerer Zeit bei einer Streife auf 
den Feldern von Siemianowitz auf zwei verdächtige Perſonen 
die mehrere Pakete mit ih führten. Die beiden ertappken 
Männer reagierten auf den Anruf inſofern, als ſie ſchleunigſt 
das Weite ſuchten und ſich im Walde verbargen. Die Verfolgung 
wurde trotz großer Dunkelheit aufgenommen. Man ſtöberte die 
Ausreißer auf, von denen ſich einer auf einen Schutzmann ſtürzte 
und dieſen mit Fäuſten und Füßen bearbeitete. Erneut wurde 
alsdann ein Fluchtverſuch unternommen, doch gelang es den 
Poliziſten einen Täter, den Albert Baingo feſtzunehmen, welcher 
durch einen Schuß am Fuß verletzt worden war. Der Begleiter 
des B., welcher als derjenige Täler angeſehen wird, welcher ſich 
auf einen der Schutzleute ſtürzte, konnte entfliehen. Bei Baingo 
fand man Rauchwaren, ſowie 5 Kilo Maggi vor. Bei der gericht ⸗ 


lichen Vernehmung erklärte Baingo daß die vorgefundenen Wa⸗ 


ren dem anderen Täter gehörten, welchem er angeblich kurz vor⸗ 
her begegnete. Der Angeklagte echiell wegen Zollvergehen eine 
Geldſtraſe von 500 Zloty bezw. 25 Tage Gefängnis. 

Unerlaubter Alkoholausſchank. Ant Freitag wurde vor dem 
Kattowitzer Gericht gegen die Ehefrau Franziska B. aus Schwien- 
tochlowitz verhandelt, welche mehrere Monate hindurch und zwar 
in den Jahren 1926/27 in ihrer Wohnung Alkohol ohne Konzeſſion 
verabfolgt haben ſoll. Während die Angeklagte zugab, in einem 
Valle gegen das Geſetz verſtoßen zu haben, wurde dieſer nachge⸗ 
wieſen, daß fie ſich in mehreren: Fällen ſchuldig gemacht harte. 
Das Urteil lautete auf eine Geldſtrafe von 500 Zloty bezw. 25 

en Gefängnis. — Wegen einem ähnlichen Delilt hatte ſich der 
Händler Friedrich J. aus Rosdzin zu verantworten, welcher 
gleichfalls für ſchuldig befunden und zu der gleichen Strafe ver⸗ 
urteilt worden iſt. 

Der 1. Mai in Schwarzwald. Schon in den früheſten 
Vormittagsſtunden kamen aus den umliegenden Ortſchaften 
die einzelnen Ortsgruppen der und zu Si⸗ 
kora anmarſchiert, mit dem Rufe: Es lebe der 1. Mai, mit 
der Begeiſterung, den Tag feierlich zu b n. Um 11.30 
Uhr wurden, wie programmäßig vorgeſehen war, An⸗ 
ſprachen über die Bedeutung dieſer Tages gehalten, die als 
uche Redner der Genoſſe Chruſzez von der „in pol⸗ 
n 1 — und als zweiter der f j 
in deutſcher Sprache hielt. Zum Schluß wurde eine Pro⸗ 
teſtreſolution verlejen, der auf Verlangen noch ein Zuſatz 
beigegeben wurde, worin es heißt, daß alle politiſchen Ge⸗ 
langenen in allen Ländern freigelajlen werden ſollen. 
Stürmiſche Hochrufe und R für den 1. 
Mai und das internationale Proletariat aus tauſend Kehlen 
wurden laut. Alsdann formierten ſich die Ortsgruppen zu 
allgemeinen Demonſtratoinsumzügen, die ſich teils nach 
Ruda und der andere Teil nach Friedenshütte bewegte und 
nach dem Sammelplatz wieder zurückkehrte, wo noch ein 
gemütliches Beiſammenſein bis in die Nachmittagsſtunden 
ſtattfand. Der Abend geftaltete ſich in den einzenlen Ort: 
ſchaften zu einem Tanzkränzchen, dem ſich ſo mancher Ge⸗ 
noſſe ſowie Genoſſin in fröhlicher e anſchloß, ſo 
daß das Ende des Tages bis zu den frühen Morgenſtunden 
ſeinen Abschluß nahm. Vor allem ſei hier der dortigen 
Polizei gedacht, die es verſtanden hatte, den Demonſtra⸗ 
tionsumzug mit größter Vorſicht fo zu leiten, daß der Am: 
zug ungeſtört ſeinen Ausgang nehmen konnte. 


Königshütte und Amgebung 


An alle Gewe its: und ieder! Das 
Deutſche Theater Huge veranſtaltet am Donnerstag, 
den 10. d. Mts., abends 8 Uhr, die letzte Nan der des 
Beuthener Schauſpiels⸗Enſembles: „Der Raub der Sabi⸗ 
nerinnen“ von Paul von Schönthan. Dieſer reizende mit 
köſtlichem Humor durchwürzte Schwank dürfte allen Freun⸗ 
den eines geſunden Humors noch einige recht angenehme 
Stunden bringen. Die Theatergemeinde hat uns Entgegen- 
kommen gezeigt, indem ſie die 1 15 für unſere Mitglieder 

u halben Preiſen u lle Intereſſenten können 

im Zimmer 3 des Volkshauſes melden. 

Erziehungsberechtigte der höheren Knabenſchulen! 
Bei der Beſprechung der Erziehungsberechtigten der höhe⸗ 


ren Knabenſchulen am 2. Mat 1928 wegen Errichtung einer 


enoſſe Matzke von der * 


Serta murde beſchloſſen, Anträge nur für das Staatliche 
Oymnafium Krolewska Huta zu ſtellen. 
kommenden Erziehungsberechtigten werden darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht dieſem Beſchluß gemäß zu verfahren. 

Mieterſchutzverein. Die Generalverſammlung 
am Sonntag, den 6. Mai d. 12 um 4 


Uhr nachm., im 
Volkshausſaale, ul, 3:90 Maja, statt. 


Siemianowitz 


Die nächſte Gemeindevertreterſitzung ifndet am 10. d. 
Mts, abends 6 Uhr, ſtatt. Die Tagesordnung umfaßt 13 
Punkte. Die weſentlichſten find: Feſtſetzung des neuen Po⸗ 
ligefftatutes betreffend Reinigung, Aufre terhaltung und 
Sicherheitsmaßnahmen betreffend Schutz der Gebäulichkeiten 
der Privathäuſer und Induſtrie. Neuumſtellung von Haus⸗ 
nummern. Pflaſterung von Bürgerſteigen. Aufſtellung 
don Zaunen und Umfriedigungen einſchließlich Erwerb von 
den dazu benötigten Grundſtücken. Einziehung von Vor⸗ 
ſchüſſen. Lieferung von Pelerinen für Gemeindeboten. Feſt⸗ 
ſetzung von Wohnungsmieten für Inhaber von Schulwoh⸗ 
nungen. Niederſchlagung von Arzifoiten des verſtorbenen 
Büxroinſpektors Schaffel. Punkt 13 enthält verſch. Anträge. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Geſtellung der Militärpflichtigen des Jahrganges 1907. Zwecks 
Jeſtſtellung der Militärtauglichkeit haben ſich alle männlichen 
Perſonen, die im Jahre 1907 geboren find, im katholiſchen 
Vereinshauſe in Bismardhütte zu ſtellen und zwar am Montag, 
den 7. Mai, Perſonen mit den Anfangsbuchſtaben A und B; 
Dienstag, den 8. Mai, C5: Mittwoch, den 9. Mai, J— L; Don⸗ 
nerstag, den 10. Mai, MR; Freitag, den 11. Mai, S—3, vorm. 
8 Uhr. Die Militärpflichtigen des Jahrganges 1905, Kategorie 
B, haben zu erſcheinen am Freitag, den 11. Mai, die des Jahr⸗ 
ganges 1906, Kategorie B, am Sonnabend, den 12 ‚Mai. Die 
Geſtellungspflichtigen haben an dieſen Tagen im nüchternen, 
ſauberen Zuſtande vor der Aushebungskommiſſion zu erſcheinen, 

anderenfalls Beſtrafung nach den Meilitärgeſetzen erfolgt. m. 

Verſammlung der Heizer und Maſchiniſten. Am 29. 4. 1928 
10 Uhr vormittags, eröffnete der Vorſitzende Genoſſe Krafzyk die 
Monatsverfammlung der Heizer und Maſchiniſten im Lokale des 
Herrn Scholtyſſok, Langeſtraße 17. Die Tagesordnung umfaßte 
1 Punkte und zwar: Protokoll der letzten Verſammlung, Lohn⸗ 
oplitit, Maifeier und Verſchiedenes. Da niemand gegen die 
Tagesordnung etwas eingewendet hat, ſo wurde das Protokoll von 
Genoſſen Kollech vorgeleſen. Bei Punkt 2 erläuterte der Bezirls⸗ 
leiter Genoſſe Sowa in einſtündigem Vortrag die Lohnpolitik. 
Auch erwähnte er, wie der Arbeitgeber mit falſchen Zahlen zu 
operieren verſteht, wie hier, jo auch in Deutſchoberſchleſien, er er⸗ 
läuterte auch die Arbeitszeit in England und das Verlangen der 
engliſchen Arbeitgeber nach Reviſion des Waſhingtoner Abkom⸗ 
mens. Es folgte eine rege Diskuſſion, worauf die Verſammlung 
die ſachlich verlief, geſchloſſen wurde. 


Lublinitz und Amgebung 


10 Morgen Wald durch Funkenauswurf vernichtet, In 
der Nähe der Station Stahlhammer iſt dur unken⸗ 
ſprühen einer Waryen are © Strecke Lublini arno⸗ 

Mor 0 


witz eine zehn gr 

u Hohenlohe 9e aldbeſtandes vernichtet wor⸗ 
den. Infolge der Wärme griff das Feuer mit großer 
Schnelligkeit um ſich, doch gelang es der . von 
Stahlhammer Herr der Lage zu werden. Der entſtandene 
Schaden iſt ziemlich groß und dürfte von der Eiſenbahn 
getragen werden. 


Aybnik und Umgebung . 


Weil er in die er Bie ane ene ſellte 
Der 16 Jahre alte Joſef Sitek aus Niewiadom beging in 
dem anliegenden Walde Selbſtmord durch Erhängen. Der 
Burſche ſollte demnächſt in die Zwangserziehungsanſtalt 
und das ſchien ihm wenig behagt zu haben, ſo daß er lieber 
freiwillig aus dem Leben ſchied. — Selbſtmorde von Aus 
gendlichen ſind bei uns zwar keine Seltenheit mehr, aber 
doch müßten ihnen gerade diejenigen Stellen, die ſich mit 
Jugendfürſorge zu befaſſen haben, viel ne Aufmerkſam⸗ 
keit ſchenken, als es eigentlich bisher der Fall iſt. Es iſt 
ſchon ein trauriges Kapitel für ſich, wenn ein Jugendlicher 
in die Zwangserziehungsanſtalt muß. Aber Wenn ein ſo 
Bedauernswekter es vorzieht zum Strick zu greifen, ſo darf 
man daran nicht achtlos vorübergehen. 


Deufſch⸗Oberſchleſien 


19 Wahlvorſchläge in der Provinz Oberſchleſten. 

Bei dem Kreiswahfleiter für die Provinz Oberſchleſien, 
Verwaltungsgerichtsdirektor Dr. Melcher in Oppeln, find für 
die Reichs⸗ und Landtagswahlen am 20. Mai insgeſamt je 19 
Wahlvorſchläge rechtzeitig eingegangen, 


Gleiwig. (Annahme des Schiedsſpruches in der 
weiter verarbeitenden Metallinduſtrie.) Der in 
der oberſchleſiſchen weiterverarbeitenden Metallinduftrie gefällte 
Schiedsſpruch iſt von beiden Parteien, Arbeitgebern und Ar⸗ 
beitnehmern, angenommen worden. — Der Schiedsſpruch ſieht 
mit Wirkung ab 1. Mai. eine Erhöhung des A⸗Mannslohnes 
von 54 auf 60 Pfg. pro Stunde, für die Arbeiterſchaft der Me: 
tallbetriebe und von 62 auf 70 Pfg. pro Stunde für die Arbei⸗ 
terſchaft der Elektrizitätsfirmen vor. Den Vorarbeitern, Vor⸗ 
ſchloſſern, leitenden Elektritern, die bisher in der Gruppe 1a 
eführt wurden, wird außerdem ein beſonderer Zuschlag von 5 
fennig pro Stunde gewährt. Die Löhne für die übrigen Ar: 
beitergruppen ſind im gleichen Verhältnis zu erhöhen. Die 
neue Lhuregekang ſoll bis zum 31. März 1929 Gültigkeit haben. 

Ratibor. (Wegen Betruges und fahrläſſiger 
Tötung zu 4 Jahren Gefängnis verurteilt.) Das 
hiefige Schöffengericht verurteilte den 22 Jahre alten Tiſchler⸗ 
lehrling Johann Depta aus Kolonie Wellendorf wegen Betru⸗ 
ges in 4 Fällen und fahrläſſiger Tötung zu 4 Jahren Gefäng⸗ 
nis ohne Anrechnung der Anterſuchungshaft, in der ſich der An⸗ 
geklagte bereits ſeit 4 Monaten befand. Depta war bei einem 
Tiſchlermeiſter in Ratibor in der Lehre und hatte von ſeinem 
Meiſter Einzelbeträge von zuſammen 650 Mark erhalten, die 
er dem Gaſtwirt Duda in Wallendorf überbringen ſollte. Depta 
vergeudete jedoch das Geld im Kino, Theater und Cafees. Als 
der Gaſtwirt Duda ihm eines Tages zu verſtehen gab, daß er 
ſich das Geld in Ratibor holen wolle, bekam es der Lehrling 


Die in Betracht 


findet 


de & Plauderei. — 19,10: 77 träge. — 20,80: 
Schonung des dem Fürſten die Abenbberichte und Tanzmuſtk. 


Börſenkurſe vom 5. 5. 1928 
(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


warſchau. . . 1 Dollar ( fegt 8.0 


Berlin . 100 1 46,816 Amt. 
Kattowitz. . . 100 Rmk. = 213 60 21 
1 Dollar - 8.91¼ 21 
100 21 — 46.810 Amt, 


mit der Angſt zu tun und faßte den Plan zu einer ruchloſen 
Tat. In den frühen Morgenſtunden des 20. Januar ſchlich er 
ſich mit einem Revolver nach dem Dudaſchen Gaſthaus und 
ſeuerte zwei Schüſſe durch das Fenſter in die Schlaſſtube. Die 
Schüſſe trafen den 70 Jahre alten Vater des Gaſtwirtes, der an 
den erlittenen Verletzungen verſtarb. Durch Polizei und Bu 
zeihund wurde der Täter bald in dem Tiſchlerlehrling ta 
ermittelt, der ſich jetzt wegen der verübten Betrügereien und der 
fahrläſſigen Tötung zu verantworten hatte. 

Ratibor. (15 Jahre Zuchthaus für den Luſt⸗ 
mörder Nowak.) Nach viertägiger Verhandlung unter 
Ausſchluß der Oeffentlichteit iſt vom Schwurgericht in Ratibor 
der 22 Jahre alte Arbeiter Joſef Nowak aus Natibor wegen 
Todſchlages und verſuchter Notzucht zu einer Geſamtſtrafe von 
15 Jahren Zuchthaus und 10 Jahren Ehrenverluſt verurteilt 
worden. Dem Urteil liegt folgender Tatbeſtand zurgunde: Im No⸗ 
vember 1927 wurde in einem Kartoffelfelde in der Nähe von 
Ratibor die Leiche eines Mädchens gefunden, die, wie die 
Unterſuchung ergab, durch Würgen bewußtlos gemacht worden 
war und der dann mit einem ſtumpfen Inſtrument die Kehle 
durchſchnitten wurde. Nowak wurde als Täter ermittelt. Im 
Laufe des Prozeſſes wurden 64 Zeugen vernommen und mehrere 
Sachverſtändige gehört. 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 422. . 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. — 12: 
Zeitzeichen und Wetterbericht. — 12,10: Uebertragung aus War⸗ 
ſchau. — 14: Religiöfer Vortrag. — 14,20: Verſchiedene Vor⸗ 
träge. — 15,15: Konzert der Warſchauer Philharmonie. — 17,20: 
Verſchiedene Berichte. — 19,10: Vorträge. — 20,30: Konzert von 
Warſchau und Kattowitz. Alſchließend Zeitanſage und die Abend⸗ 
berichte. — 22,30: Tanzmuſik. 

Montag. 16: Uebertragung von der Krakauer Kirche „Notre 
Dame“. — 16,40: Vorträge. — 17,8: Kinderſtunde, übertragen 
aus Warſchau. — 18,15: Tanzmuſik. — 19,38: Vorträge. — 20,30: 
Abendkonzert, anſchließend Preſſeberichte. 


Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12,10: Uebertragung aus Warſchau. — 14: Vorträge. — 18,15: 
Programm Warſchau. — 19,10: Vorträge. — 20,50: Programm 
von Warſchau, anſchließend Konzertübertragung. 0 

Poſen — Welle 280,4. . 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
— 12: Landwirtſchaftliche Vorträge. — 12,50 Preſſeberichte. — 
15,15: Sinfoniekonzert der 8 3 au: 
Verſchiedenes. — 17,50: Kinderſtunde. — 18,30: Franzö 


Marſchan — Welle 1111.1. 
Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12: Zeitzeichen und verſchiedene Berichte. — 12,10: Uebertragung 
aus der Philharmonie (Muſikaliſche Matinee). — 14: Vorträge. 
15,15: Symphoniekonzert der Philharmonie. — 17,20: Verſchie⸗ 
denes. — 19,10: Unſere nahen und entfernten Nachbarn. Vor⸗ 
trag von Prof. S. Denter. — 19,35: Geſchichtlicher Vortrag. — 
20: Vortrag „Die Vergangenheit und die Gegenwart Chinas“. 
20,30: Konzert aus Warſchau und Poſen. — 22. Zeitzeichen und 
die letzten Abendberichte. — 22,30: Tanzmuſik. 


Gleiwitz Welle 329,7 Breslau 322,6 
Allgemeine Tageseinteilung: 


11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf [platten ). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanfage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Vetſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 15.30: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funtwerbung *). 22.00; Zeit⸗ 
anſage. Wetterbericht, neueſte Preſſenachtichten, Funkwerbung *) 
Es * 22.15—24.00: Tangmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 


a br Aubergats des Programms der Schleſiſchen Funt⸗ 
kunde A ⸗G 


Sonntag, den 6 Mai. 8.45: Aebertragung des Glodengefäu: 
tes der Chriſtuskirche. 11.00 —11.45: Evangeliſche Morgenfeier 
12.00: Freireliglöſe Feier. 14.00: Rätſelfunk. 14.10: Stunde des 
Landwirts. 14.35: Schachfunk. 15.00—18.30: Märchenſtunde. 
15.30—16.00: Engliſche Leltüre. 16.30—17.00: Uebertragung nom 
Platz des Turnvereins „Vorwärts“, Breslau: Südoſtdeutſche 
Handball⸗Entſcheidung der Turner. 17.00—18.00: Unterhaltungs⸗ 
konzert. 18.25: Wetterbericht. 18.30-18.55: Waldemar von 
Grumbkow lieſt aus eigenen Werken. 18.55—19.35: Was meinen 
Sie dazu? 19.35— 20.00 Abt. Staatskunde. 20.00—20.15: Die 
neue Polizei⸗Notrufanlage in Breslau. 20.00: Ballettmuſik. 
2200: Die Abendberichte. 22.30—24: Tangmufit der Funkkapeſle. 
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„Iſt es wahr, daß du mit Franz heimlich verlobt biſt?“ 
„Ja — ſeit voriger Woche.“ 


„And weshalb heimlich?“ 
„Er weiß noch nichts davon!“ 


ngsbeilage des Volkswille 
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Die Jungfernrede eines Verteidigers 


Woher kommt es, daß das Gerichtsgebäude von Neuville 
heute von Menſchen wimmelt wie ein Theater? Man möchte an 
der Wand einen Anſchlag ſehen, der eine Aufführung unter 
Mitwirkung eines berühmten Schauſpielers ankündigt. 

Dieſer fulminante Schauspieler iſt mein Kollege, Maitre Les 
Bonnier, der ſogleich ſein erſtes Plädoyer halten wird. Die ganze 
Stadt weiß es: wie ſollte man auch in der Provinz von einem 
ſolchen Ereignis keine Notiz nehmen? Maitre Lebonnier hat 
übrigens für die „Oeffentlichteit“ geſorgt. Er führt ſich bei gro: 
ßem Orcheſter ein und nicht wie irgendein Anfänger, der id auf 
die erſtbeſte, ihm erreichbare Offizialverteidigung ſtürzt und ſchon 
froh iſt, wenn er vor den Richtern und einem einzigen Amts⸗ 
diener plädieren kann. ein Kollege braucht einen vollge⸗ 
pfropften Saal, Berufsgenoſſen, die Volksſympathie, die „Große 
Welt“ des Städtchens und ihre hübſcheſten Frauen. 0 

Man muß ſich um ſeintwillen herbemühen! Uebt er nicht 
den Zauber des Reichtums aus? Bekanntlich erzwingt nichts jo 
wie dieſer Achtung: über Talente und ſittliche Vorzüge läßt ſich 
ſtreiten, während ein ſchönes Vermögen runde, klare, lachende 
Konturen zeigt. Zweitens kommt er aus Paris, und ſeine Röcke 
auch: dort werden die wahren Doktoren des Rechts und die 
muſtergültigen Anzüge gemacht; wer in Neuville wagte daran 
zu zweifeln? Und drittens ermangelte er nicht, mit ſeinen ö 
Jahren Anſichten laut werden zu laſſen, die aus der tiefſten Er⸗ 
fahrung ſtammen, welche er im Quartier Latin über Arbeiter⸗ 
nöte ſich erworben hat — und eine ganze politiſche Partei. die 
ihr altes Perſonal auswechſeln möchte, ſetzt berechtigte Hoff⸗ 
nungen auf ihn. Auch die Familienmütter und die Kollegen 
richten ihr Auge auf den Mann! die einen, um ihn von weitem 
zu beobachten und ſeinen jungen Ehrgeiz in feſte Bahnen zu 
lenken, die anderen, um auf einen Mißerfolg zu lauern, der ſie 
von einem Mitſterbenden befreien würde. 

Seit einem Monat bereitet ſich Maitre Lebonnier auf ſein 
Plädayer und ſein Auftreten vor. Den mit Sorgfalt ausgewähl⸗ 
ten Fall bekam er durch die Gunſt des Vorſtehers der Anwalt⸗ 
ſchaft in die Hände. Seine Klientin iſt ein Landmädchen, die 
beſchuldigt wird, die Frucht ihres Schohes perſtohlenerweiſe zus 
Welt gebracht und fie ſogleich in die Erde eingegraben zu haben 
— was das Verbrechen der Kindesbeſeitigung darſtellt. Es 
ſchweben Zweifel, ob das kleine Weſen — vielleicht war es tot⸗ 
geboren — lebensfähig geweſen; daher ſah man von der Anklage 
auf Kindesmord ab: die Unglücliche wird der Milde des Ge⸗ 
ſetzes teilhaftig und an die Strafkammer verwieſen, ſonſt wäre 

vor die Geſchworenen gekommen, welche gewiß Gnade und 
Mohn: geübt und fie freigeſprochen hätten. 

„Der Fall präſentiert ſich gut,“ hatte die Kollegenſchaft ge: 
ſagt. Die verführte und bei Beginn der Schwangerſchaft ver⸗ 
laſſene Angeklagte war das Opfer eines jener biederen und ver⸗ 
ſchlagenen Dorfhähne geworden, die keck bei der e 
hurtig ſind, wenn es den Folgen zu entgegen gilt. Das Mädchen 
hatte geſündigt, ohne eine Freude davon a 
der Liebe lernte ſie eigentlich nur den merz kennen. Ihr 
Fall iſt ein nur allzu gewöhnlicher, aber er eignet ſich zu dekla⸗ 
— Fe Behandlung! Erbärmlichkeit des Mannes, Schwäche 
der Frau, das Verlaſſen, die Schande, Verſtellung. Furcht, Elend, 
Not, alles iſt da, — der ganze menſchliche Jammer und die 
ganze menſchliche Ungerechtigkeit: ein nackter Tatſachenbericht 
milßte eigentlich ſchon genügen. ! 

Der junge Advokat hat häufig Schmurgerichtsverhandlungen 
beigewohnt und eine reiche Ernte redneriſcher Phraſen, die ſich 
vorteilhaft verwerten laſſen, eingeheimſt. Im Laufe manches 
Abends hatte er ſeine Mutter durch ſeine Mutter durch ſeine 
oratoriſchen Fähigkeiten in Erſtaunen geſetzt, nachdem er durch 
eine vorangeſchickte Einleitung das Edle, das in ſeiner Miſſion 
liegt, hervorgehoben und ſo die Bedenken beſchwichtigt hatte, 
welche der heikle Prozeßgegenſtand hervorrief. Vor ſeinem Spie⸗ 
gelſchrank, mit und ohne Talar, mit und ohne viereckigem Barett, 
auch im Gewande der Nacht probierte er ſeine Bewegungen und 
Nuancen aus. Bei den nebenſächlichſten Unterhaltungen zeigte er 
ji beſtrebt, von ſeinen Redewendungen ſich nichts unterſchlagen 
zu laſſen, auch dann nicht, wenn der Eifer eines leicht faſſenden 
Geſprächspartners ihn gern dieſer Mühe enthoben hätte. Er 
ſetzte es durch, daß der Termin zweimal hinausgeschoben wurde, 
was zwar die Unterſuchungshaft der Angeklagten verlängerte, den 
jungen Rechtsanwalt aber ſeine Vorbereitungen vollenden ließ: 
nun jieht er der Premiere mit Ruhe und Sicherheit entgegen. 

Dieſer Tag ift erſchienen. In den Verhandlungsſaal ſtrö⸗ 
men nach Oeffnen der Pforte die Menſchen; der Amtsdiener 
weiß nicht, wie er allen an ihn gerichteten Fragen gerecht wer⸗ 
den ſoll. Da find die Dörfler, die im Parkett, gleich einer füg⸗ 
ſamen Herde, zuſammengepfercht werden: alte Weiblein, deren 
Geſichter runzlig ſind wie Renetten, bohren ihre Augen gleich 
Schrauben in das Fleiſch der „Verlorenen“, da gibt es junge 
Mädchen, die auf alle Einzelheiten neugierig ſind — manche 
darunter hat ohne Zweifel das traurige Geſtändnis dieſer Liebe 
früher vernommen, ſieht man junge Burſchen. die ihren Nach⸗ 
darinnen ſchelmiſch zuzwinkern; fie find gar nicht böſe darüber, 
in dieſer ſchlimmen Lage das Mädchen zu ſehen, welches, ſchon 
ihres Kränzchens verluſtig, fi gegen Me noch zierte. In einer 
Ede ſieht man eine aus zwei Frauen und einem Greiſe be⸗ 
ſtehende Gruppe; ſie ſcheinen ſchweigend eine Kataſtrophe zu 
erwarten; die eine der Frauen, die verhältnismäßig jüngere, 
hat ein gerötetes Geſicht und weint; die andere, mit mehr 
Haltung, hat knochige Züge, gelben, blutloſen Teint, ihr vers 
trocnetes Geſicht gleicht ausgedörrtem Boden, durch den ſeit 
langem kein Waſſer mehr rinnt. Das ſind Verwandte der An⸗ 
geklagten; vielleicht iſt ihre Mutter darunter. 

Dort erblickt man eine kleine Elite, der die heiten Plätze 
eingeräumt wurden. Es find die jugendlichen Vertreter eines 
allerdings etwas rückständigen Snobismus; fie tragen Einglas 
und Blumen im Knopfloch; es ſind Müßiggänger, die reichlich 
damit zu tun haben, die Zeit totzuſchlagen. Man charakteriſiert 
hierorts ihre Nutzloſigteit, indem man ihnen den Namen „Neue 
Arme“ beilegt. Auch einige Damen paradieren unter den Zu: 
hörern — nicht um die „Kreatur“ anklagen und verteidigen zu 
hören; ſie wollen dem ſenſationellen Debüt von Maitre Lebon⸗ 
nier beiwohnen. Mit unterwürfiger Zuvorkommenheit hat der 
Gerichtsdiener ſie auf die Advokatenbank ſich ſetzen laſſen. 

Noch ſind die Stühle der Richter und die Barre leer. In 


empfinden und von 


den Saal dringen die Stimmen der Advokaten, welche in ihrem 


Garderobenraum in fröhlicher, kollegialer Herzlichkeit mitein⸗ 
ander plaudern, bevor ſie vor der Oeffentlichkeit im Namen ein⸗ 
ander feindlicher Klienten ſich ſtrenge Geſichter zeigen. 

Ein Klingelzeichen. Der Gerichtshof erſcheint. Die drei Ge⸗ 
richtsperſonen nehmen ihre Plätze mit der ſymboliſchen Lang⸗ 
ſamkeit ihrer Funktionen ein, während die Anwälte raſch auf 
die ihren huſchen; ſie ſind begierig, die Rednergabe ihres neuen 
Kollegen abzuſchätzen. Dieſer legt Wert darauf, ohne Haſt, mit 
einem Uebermaß von Würde, als letzter zu erſcheinen. Er iſt 
friſch raſtert, ſein Haar ſorgfältig geſcheitelt, feine Lippen lächeln. 
Die Aktenmappe hat er über dem Herzen, er iſt ruhig, ſeiner 
ſelbſt ſicher. Sollte man glauben, daß er ſeine weite Gewandung, 
in die er ſich verliert, zum erſtenmal trägt? Mit leichtem Nicken, 
faſt gönnerhaft begrüßt er die ihm bekannten Perſonen im 
Saal. Endlich geruht er auch, ſeine Klientin gewahr zu wer⸗ 
den; dieſe wurde eben von Gendarmen hereingeführt, auf der 
Anklagebank ſitzt ſie zuſammengeſunken da, ſie verbirgt ihr Ge⸗ 
licht in einer Schürze, wie fie die Armut trägt; er läßt fi lang⸗ 
ſam, behaglich hinter ihr nieder, dann richtet er einige gütige, 
beruhigende Worte an ſie. Bei ſeinem geſtrigen Beſuch im Ge⸗ 
fängnis hatte er zu der Unglücklichen, deren nicht häßliche Züge 
noch Spuren von Friſche zeigen, geſagt: „Machen Sie ſich 
morgen hübſch, das kann nicht ſchaden.“ 

Indem er dieſen Rat erteilte, ſo ätzte er ſich als einen er⸗ 
fahrenen, weltgewandten Mann ein, genau als das Gegenteil 
von einem jungen, noch lebenserfahrenen. Hat ſie es vergeſſen 
oder war ſie zu ungeſchickt dazu —, jedenfalls denkt ſeine Klien⸗ 
tin an dieſes Mittel nicht. Sie deckt ihr Geſicht zu und krümmt 
ihren Körper unſchön zuſammen. Man glaubt, nur ein elendes 
Kleiderpäckchen zu ſehen. Der Anblick des Juſtizapparates hat 
ſie eingeſchüchtert. Und die den Schlag ihres Herzens verdoppelte 
Angſt wirbelt marternd das 3 durcheinander; die 
Bilder ihres Fehls jagen wild durch ihr Hirn. Wieder erlebt 
ſie die furchbare Stunde, wo ſie einſam, in der verlaſſenen 
Scheune gebar, litt, den Tod nahe fühlte. Am Morgen hatte ſie 
entſetzt umhergeſucht und getaſtet, gefühlt, einen kleinen, weichen 
Körper, der kalt war, umkrampft — und unter Anſtrengungen, 
welche fie völlig erſchöpften, hatten ihre Hände ihn im Erd⸗ 
boden vergraben. Möglicherweiſe war Leben in ihm geweſen. 
Vielleicht hätte man es erhalten können. Aus unergründlichen 
Tiefen wühlt ſich dieſer Gedanke des Mutterinſtinktes in ihr 
empor. Andere Frauen gebären in ihrem Bett; Aerzte, Pfle⸗ 
gerinnen, Ermutigungen, Glückwünſche — alles haben ſie. Nicht 
daß ſie ihnen grollt! Aber warum muß nur ſie ſo viele Schmer⸗ 
zen durchleiden? Seit jener Nacht iſt ſie gänzlich gebrochen, 
demütig wie ein Tier, Angſt zittert in ihren Augen; die Stimme 
bezeugt ihre Verſtörtheit, ſie ſtammelt. Auflehnung iſt nicht in 
ihr. Sie denkt nicht über das ungleiche Los nach, welches dem 
1 1 ſein Leben * bet reiheit . 

amloſe che rl ınen. Sie den Da man 
ſie verurteilen will, hält n 16 Fr Jg. Bor allem aber 
denkt fie an den kleinen weichen Körper, der ſich ſo kalt anfühlte. 

Als man ihr nach der Verhaftung einen Offizialverteidiger 
beigegeben, hatte ſie ihn gleichgültig angenommen. Dieser junge 
Mann verfügte über eine ſo große Sicherheit, war über alle 
Dinge der Liebe und Mutterſchaft ſo wohl unterrichtet, daß ſie 
eine ſcheue Ehrfurcht, eine närriſche Scham vor ihm empfand. 

Der Präſident entreißt ſie ihrer Troſtloſigkeit, indem er Fra⸗ 
gen an ſie richtet. In höflichem Ton, aber vor allem ſehr raſch 
geht er den Fall nochmals durch. Wie ſie ſtammelt, übernimmt 
er die Antwort für ſie, beſchleunigt ihre Erklärungen und ſagt 
endlich: „Es iſt gut. Setzen Sie ſich.“ 

Die Zeugen kommen zu Wort. Zuerſt der Gerichtsarzt: 
nichts iſt länger und dunkler als ſolch eine Ausſage. In ganz 
unvpergleichlicher Weile verwirrt ſich mittels techniſcher und ger 
lehrter Ausdrücke das, was klar iſt. Mit ungeheurem Wort⸗ 
reichtum redet dieſer Mann vom Leben und vom Tod, und das 
Geheimnis beider entgleitet uns. Und die Bauern zeigen kein 
Mitleid mit der Angeklagten, ſo daß der Präſident zum großen 
Verdruß des Staatsanwalts leiſe ſagt: „Na, ganz allein hat 
ſie ihr Kind denn doch nicht gemacht.“ — 

Der Staatsanwalt ſpricht. Scharf nimmt er Stellung 
gegen die ledigen Mütter, die ihre Sprößlinge auf die Straße 
werfen, um ihren Vergnügunegn nachgehen zu können. Er läßt 
die übliche Tirade von der die Zukunft des Landes bedrohenden 
Entpölkerung nicht unerwähnt. Die Angeklagte verdient eine 
exemplariſche Beſtrafung. — Der Verteidiger hat das Wort. 

Maitre Lebonnier erhebt ſich langſam, nimmt ſein nieredis 
je Barett ab, betrachtet das vor Ungeduld zitternde Audito⸗ 
ium, die Richter, welche ihn wie einen Gegenstand der Neugier 
betrachten, die Kollegen, deren Blicke ihn prüfen — und nach⸗ 
dem er ohne Haſt, völlig ungezwungen, ſeine Augen über das 
Publikum hat ſchweifen laſſen — nur die Angeklagte überſieht 
er — beginnt er, zunächſt ziemlich leiſe, um ſich Gehör zu ver⸗ 
ſchaffen. Dann aber läßt er voll Selbstvertrauen alle Segel 
ſchwellen. Seine Poſen, Bewegungen, Wendungen, alles iſt bei 
ihm einſtudiert, erklügelt, vorbereitet — bis auf die Pauſen, 
welche ſeine Begabung zur Improviſation verraten ollen. Er 
antwortet dem Staatsanwalt nicht direkt, ſcheint auf die An⸗ 
7 gar nicht einzugehen. In Wahrheit aber wagt er ſich 
nicht von dem zu entfernen, was er vorbereitet hat, und er 
ſcheint anmaßend, wenn er vorſichtig iſt. Die Rede riecht nach 
Oel und ſeine Rhetorik iſt nicht neu. Aber er verſteht ſich auf 
Verallgemeinerungen und vergißt auch nicht, der Geſellſchaft den 
Prozeß zu machen. Er zeigt ſein Talent unter allen Geſichts⸗ 
punkten: er beweiſt, ironiſtert, wird wütend, gefühlvoll. Wie 
der junge Maitre ſich ſetzt, kann er in aller Augen ſeinen Tri⸗ 
umph leſen nicht zum wenigſten in den beunruhigten ſeiner Kol⸗ 
legen. — Die Verhandlung iſt beendet, man ſtürzt ſich auf den 
Debütanten. Er muß ſich nach rück⸗ und vorwärts drehen, um 
Glückwünſche entgaſenzunehmen. Der Präſident übermittelt ihm 
ſeine Gratulation durch den Gerichtsdiener. Er läßt dieſe La⸗ 
wine über ſich ergehen, ohne feine Freude zu verbergen, denn er 
iſt jung trotz all ſeines berechnenden Weſens. 

Aber niemand denkt daran — man kann ja nicht an alles 
denken —, die Klientin zu beglückwünſchen, über welche die Ge⸗ 
rechtigkeit der Menſchen trotz des glänzenden Plädoyers ſechs 
Monate Gefängnis verhängt hat. 

(Autor. Ueborſetzung aus dem Franz. von Joh. Kunde.) 
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Der ſonderbare heilige 


Von Herbert Kranz. 


Ein Mann führte ein wüſtes, ausſchweifendes Leven und 
war darum weit und breit übel bekannt. Er ſoff und fraß und 
luderte herum und kam an Leib und Seele herunter. und ſchließ⸗ 
lich hatte er kaum noch etwas Menſchenähnliches an ſich. Nach⸗ 
dem er jo eine Zeit gelebt hatte, wurde er es eines Tages felber 
gewahr. Er ging in ſich und beſchloß, das ſündige, weltliche 
Leben aufzuſtecken und allein auf ſein Seelenheil bedacht zu 
ſein. Dies war ihm jedoch vorläufig ſo neu, daß er erſt noch 
einmal zu ſeinem abendlichen Saufgelage ging, wie er es ge⸗ 
wohnt war, und da ſtand er dann wieder ſeinen Mann und 
betrank ſich gründlich; dann packte ihn freilich in der Trunken⸗ 
heit erneut das Bewußtſein, in welch Elend er geraten war, und 
mit Heulen und Jammern kam er auf ſeine Vormittagsgedanken 
zurück und verkündete ſeinen aufhorchenden und lachenden Zech⸗ 
kumpanen, morgen früh werde er ganz beſtimmt den Schlingen 
entgehen, die der Böſe ihm in der Stadt lege — er werde näm⸗ 
lich von ihnen ſcheiden und in den wilden Wald ziehen; da werde 
et dann als ſtrenger Einſiedler Buße tun und dem ewigen Gott 
dienen. Das gab natürlich ein großes Hallo und einen herrlichen 
Spaß: ſie ſchrien ihm zu, er ſei ja voll und ſolle erſt einmal 
ſeinen Rauſch ausſchlafen! Wie er die lachenden Schreier ſah, 
kam er in Wut; er brüllte und tobte, nannte ſie alle geſchwanzte 
Teufel, die ihn zur Stunde verführen wollten, und verſchwor ſich 
hoch und teuer, es ſei ihm bitter ernſt mit ſeinen Worten. Da 
hielten ſie es für das beſte, ihn allein zu laſſen, und gingen; er 
aber war durchdrungen von ſeinem Vorſatz, fand keinen Schlaf 
mehr und erwartete voll Ungeduld, daß es Tag würde. 

Wirklich kamen am anderen Morgen ſeine Freunde alle 
wieder und verſprachen ſich ein Mordsvergnügen; wie erſtaun⸗ 
ten ſie aber, als ſie ihn ganz klar bei Sinnen fanden und den⸗ 
noch drauf und dran, als Büßer zu leben. „Hier will Gott ein 
Wunder tun“, ſagten ſie betreten, ſahen ſich bedeutend an und 
ſchickten eilig nach dem Prieſter, daß er den Bekehrten im Namen 
der Dreieinigkeit zu ſeinem mühſeligen Unterfangen ſegnen 
möchte. Das geſchah auch, und dann wanderten ſie alle zu⸗ 
ſammen in den Wald, denn ſie wollten doch ſehen, wo er bleibe. 
Als ſie eine gute Weile durch den Wald gegangen waren, hielt 
er inne und ſagte demütig: „Hier will ich bleiben, und nur der 
Tod ſoll mich von dieſer Stätte wegbringen. Ich bitte euch, ſchickt 
mir einmal in der Woche etwas Brot heraus; bezahlen kann ich 
es euch nicht, aber ich werde für euch beten.“ Gerührt ſagten ſie 
es ihm zu und wanderten in die Stadt zurück. N 

Der neugebackene Einſiedler war nun mutterſeelenallein, 
und da er von der letzten Nacht her noch nachzuholen hatte, legte 
er ſich erſt mal aufs Ohr und tat einen gehörigen Schlaf. Als 
er nach langen Stunden wieder erwachte, da fing er denn ein 
rechtes Einſtedlerleben an. Er lobte Gott, ſang und betete, 
nährte ſich von den beſcheidenen Gaben, die ihm fromme Gemüter 
brachten, und führte einen erbaulichen Lebenswandel. Jedes⸗ 
mal, wenn eine Woche herum war, machte er einen Schnitt in 
ſeinen Lieblingsbaum; als er da aber die zwanzigſte vermerkt 
hatte, wurde ihm doch hundejämmerlich zumute. Vom Singen 
der frommen Lieder bekam er Kopfſchmerzen, und das trockene 
Brot und die Bohnen und die Erbſen, die man ihm brachte, 
konnte er nicht mehr ſehen. „Wein, Wein, Wein!“ — das war 
ſein einziger Gedanke, und er verfluchte ſich, daß er ſich in den 
verlaſſenen Wald geſetzt hatte, und vergebens zerbrach er ſich 
den Kopf, wie er nur hier draußen an Wein kommen könne. 

Zwölf Tage hatte er nun ſchon in ſeiner Not geſeſſen, als 
eine Frau zu ihm kam und ihn bat, er möchte ihr doch, als ein 
heiliger Mann, wahrſagen; gern wolle ſie ihm auch dafür ein 
paar Pfennige geben. Dem Einſiedler war, als hörte er alle 
Glocken der Erde läuten. „Liebe Frau,“ ſagte er würdevoll, 
„es ſteht geſchrieben, daß Gott ſich ſeine Hilfe hat nie bezahlen 
laſſen, und ſo werde ich als ſein geringer Diener auch kein Geld 
von dir annehmen. Wenn du mir aber verſprichſt, es keinem 
Menſchen wiederzuerzählen, dann will ich dir dennoch wahr⸗ 
ſagen.“ Das verſprach die Frau natürlich und dankte Gott im 
Herzen, daß ſie hier ſo einen guten Einſiedel in der Nähe hätten. 
Der aber fuhr fort: „Geh jetzt nach Hauſe und komme mit einem 
großen Krug voll Wein wieder her. Den will ich dann ſegnen, 
und aus ihm kann ich, ſo Gott will, deine Zukunft wohl er⸗ 
ſehen.“ Gleich lief ſie davon, ſo daß er ihr eben noch nachrufen 
konnte, es müſſe aber ein anſtändiger Tropfen ſein; und richtig, 
kam ſie am nächſten Morgen wieder an, und ein Knecht trug 
ihr einen Krug, der gut zehn Liter faßte. 

Wie der Einſiedel das ſah, hatte er ja Mühe, noch an fi zu 
halten. Aber er bezwang ſich, ſchickte erſt mal den Knecht wie⸗ 
der nach Hauſe, nahm der Frau die Beichte ab, wobei er ſchon 
immer nach dem Krug ſchielte, und als die Frau endlich ausge⸗ 
redet hatte, war er mit einem Satz bei dem Krug, kniete vor 
ihm hin, ſegnete ihn und ſah aufmerkſam hinein. Ach, da ſtieg 
ihm der Weinduft in die Naſe und ins Gebein, daß ihm war, 
als ſtiege in einem alten, ausgedorrten Baumſtamm der junge 
Saft wieder auf, und in ſeiner dankbaren Freude prophezeite er 
der Frau nicht nur die ungetrübte himmliſche Seligkeit, ſondern 
auch ein köſtliches irdiſches Leben, daß der ſprachloſen Frau vor 
Glück die Tränen über die Backen rannen und ſie nicht wußte, 
wie ſie ihm danken ſolle, als er fertig war. Er wies ſie aber 
unwirſch ab und fuhr ſie an, ſie möchte nun ſchleunigſt abrücken, 
und kaum war ſie hinter den Bäumen verſchwunden, als der 
Einſiedel auch ſchon den Krug hob und wie ein Verdurſtender 
tra k und trank und trank. Der erſte Durſt war gelöſcht. Er 
fühlte ſich wieder Menſch und ſprach laut und aus tiefſter Seele: 
„Mein Gott, ich kann es nicht glauben, daß Weintrinken eine 
Sünde iſt. Sieh, ohne den Wein hätte ich mein gottgefälliges 
Einſtedlerleben nicht aushalten können. Er aber macht mich 
ſtandhaft!“ Und damit ſetzte er den Krug wieder an. 

Die 2. konnte indeſſen ihr Glück nicht bei fih behalten 
und mußte die Geſchichte einer Nachbarin erzählen: die hatte 
nichts Eiligeres zu tun, als ſofort mit einem Krug Wein in 
den Wald zum Propheten zu laufen, und da es ihr wie der 
anderen erging, ſo ſprach ſich die Sache bald herum, und die 
wißbegierigen Frauen wanderten in ganzen Prozeſſionen hin⸗ 
aus, jede mit einem tüchtigen Krug Wein in den Händen, und 
der Einſiedel hatte ſchon Mühe, die Gottesgabe nicht umkommen 
zu laſſen — aber er machte ſich die Mühe gern. 

War das Weintrinken leicht, ſo war das Prophezeien ſchwer, 
denn es ſtellte ſich allmählich heraus, daß von den ſchönen Vers 


kündigungen auch keine einzige eintraf. Was Wunder, daß auch 
die Begeiſterung für den Propheten ſo raſch verſchwand, wie ſie 
gekommen war, und es dauerte gar nicht lange, da blieben die 
Frauen überhaupt weg. Vergebens ſtand der enttäuſchte Ein⸗ 
ſiedel und hielt den ganzen Tag Ausſchau — er guckte bald um 
dieſen Baum, bald um jenen: es war umſonſt. „Der Weg iſt 
den armen Frauen zu weit,“ dachte er; „du mußt ihnen etwas 
entgegen kommen,“ und er machte ſich auf und verlegte ſeine 
Einſiedelei gut eine halbe Meile näher an die Stadt. Als ihn 
die Leute, die ihm ſein Brot brachten, fragten, warum er denn 
umgezogen ſei, war er um eine Antwort nicht verlegen. „Ein 
Einſiedel,“ ſagte er, „muß freilich abgeſchieden von den Menſchen 
leben; aber ich bin jetzt ein Lehrer, und ein Lehrer muß denen 
nahe ſein, die er belehren will.“ Das war prächtig geſagt, 
aber deswegen bekam der durſtige Mann doch keinen einzigen 
Tropfen Wein mehr gebracht, und er mußte aufs neue mit ſich 
zu Rate gehen. „Was ſoll ich hier bei den Wölfen ſitzen?“ 
räſonierte er, und ehe er ſichs ſelber recht verſah, da war er 
auch ſchon wieder auf dem Wege nach der Stadt. 

Aber hier wollte keiner mehr was von ihm wiſſen, und 
wenn er zu predigen anfing, dann lachten ihn alle aus, und wo 
er auch anklopfte, keiner machte ihm auf. Es wurde Nacht, und 
betrübt ſchlich er durch die Straßen. Da hörte er in einer 
Schenke Betrunkene lärmen, und raſch trat er ein. i 

Wahrhaftig, hier ſaß wieder jo eine wein⸗ und wonnetrun⸗ 
kene Zechkumpanei beiſammen mit glühenden Köpfen und ſelig 
verſchwimmenden Augen — aber da hielt er ihnen denn eine 
Predigt über das leidige Laſter des Saufens, daß ihnen vor 
Schrecken der Mund trocken wurde, und das wollte bei den 
naſſen Burſchen viel heißen. So konnte nur einer ſprechen, der 
ſelber mit dieſem Teufel gerungen hatte! Wie Feuer vom 
Himmel, ſo fielen ſeine Worte auf ſie nieder, und er hatte noch 
keine halbe Stunde geſprochen, als ſie ſchon laut jammerten und 
im heulenden Elend ihre Sünden bereuten. Wenn ſie nur etwas 
Beſſeres hätten als Wein, ſchluchzten ſie, ſo wollten ſie es ihm 
gern für ſeine ſchöne, ſcharfe Predigt geben — weil ſie aber ſchon 
all ihr Geld vertrunken hätten, ſo möge er nur hiermit vorlieb 
nehmen — und da hielten ſie ihm ſämtlich ihre vollen Becher 
entgegen. Er hatte am Anfang mächtig donnern müſſen, um 
ihr Gebrüll noch zu übertönen, und ſo war ihm ſelber ſeine Kehle 
rauh wie ein Reibeiſen. Er ſtreckte ſeinen langen Hals vor, und 
aus zehn, zwölf, fünfzehn Bechern funkelte ihm der Wein ent⸗ 
gegen, und da die Kerls keine ſichere Hand mehr hatten, 
ſchwankten die Becher vor ſeinen brennenden Augen auf und 
ab und ſtießen gegeneinander, als ſtießen ſie von allein auf das 
Wohl aller Zecher dieſer Erde an. „Und wenn euch alle der 
Teufel holt, ich will es nicht beſſer haben als iht!“ ſchrie er, 
trank die Becher nacheinander mit einem Zuge leer und lag bald 
mit allen Bechern und Zechern unterm Tiſch. 
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Die Hinrichtung 


Von Richard Huelſenbeck. 


Es handelt ſich hier um drei ziemlich gleichgültige Menſchen, 


deren einzige Beſonderheit darin beſteht, daß ſie entfernt von 
aller Ziviliſation und menſchlich gewohnter Lebensführung im 
afrikaniſchen Buſch ihrer Arbeit nachgehen. Namen tuen nichts 
zur Sache, wir wollen ſie aber doch nennen, damit ſich die Leſer 
ein beſſeres Bild von den handelnden Charakteren machen können. 
f Nicht weit von den Quellen des Vuſy River, tief in Por⸗ 
tugieſiſch⸗Oſtafrika lebten Frank Anderſon, Guſtav Heller und 
Bart Gulbranſon als Farmer. Ob der Landbeſitz der drei groß 
eder klein war, ließ ſich nicht feſtſtellen, jedenfalls ſteckte ihn kein 


Zaun ab, keine Wegmarke zeigte an, wo der Acker Anderſons 


aufhörte und die Siſalpflanzung Hellers anfing. Die drei ro⸗ 
deten, pflanzten und bauten, wo es ihnen in den Sinn kam, ſie 
einigten ſich über notwendige Grenzen und Wege, aber immer 
hielt ſie eine Art Gemeinſchaftsgefühl zuſammen. Nie zeigte ſich 
in dieſer Gegend ein Regierungsbeamter, die eingeborene Be⸗ 
völkerung war feindlich und freundlich, ohne daß man ſich all⸗ 
zuſehr darum kümmerte. Die wilden Tiere kamen manchmol 
bis auf die Veranden der offenen Bungalos, man ſchoß ſie, wenn 
nian es für richtig hielt. Man ließ ſie auch laufen, Löwen und 
Leoparden gehörten hier zum täglichen Leben ſo wie die tro⸗ 
piſchen Gewitter, die Moskitos und die Malariaanfälle. 
Frank Anderſon und Guſtap Heller waren früher Elefanten⸗ 
jäger geweſen, Bart Gulbranſon hatte eine unbeſtimmte Ver⸗ 
gangenheit. Frank Anderſon behauptete, er ſei der Sohn einer 
portugieſiſchen Tänzerin und eines ſchwediſchen Segelſchiffmatro⸗ 
ſen, aber niemand konnte ſagen, ob dieſe Behauptung der Wahr⸗ 
heit entſprach. Man war im Buſch daran gewöhnt, nicht nach 
der Vergangenheit der Menſchen zu fragen, mit denen man zu⸗ 
ſammentraf, und es galt als eine ſchwere Verletzung der Buſch⸗ 
etikette, wenn man jemanden nach perſönlichen Dingen aus⸗ 
horchte. Die drei Farmer hatten ſich zufällig in dieſer welt⸗ 
entlegenen Gegend kennengelernt. Man war ins Geſpräch ge⸗ 
kommen, hatte auf Gott, die Welt und die ſchlechte Jagd ge⸗ 
ſchimpft und ſchließlich beim Kartenſpiel eine gewiſſe Annähe⸗ 
rung gefunden, die mit einer Art Freundſchaft endigte. 


Man traf ſich vor allem in zwei weſentlichen Anſchauungen, 
über ſie zu 


erſtens darin, daß die Frauen nicht wert ſeien, 
ſprechen, und zweitens, daß nichts auf der Welt einem guten 
Whisky gleichkomme. Je mehr man ſich aber einander näherte 
und durch die Arbeit verbunden fühlte, deſto mehr Wert legte 
man auf die ziviliſierende Wirkung des Kartenſpiels. Man kart 
nach der Arbeit in einem der Vungalos zuſammen und ſpielte 
alle Kartenſpiele, die ſich mit drei Partnern machen laſſen. Dazu 
trank man und erhitzte ſich in allgemeiner Weltanſchauung, bis 
man das Leben im Buſch ganz erträglich fand. 

Frank Anderſon und Guſtav Heller einigten ſich darüber, daß 
das Leben in nüchternem Zuſtand nicht wünſchenswert ſei. Bart 


Gulbranſon nickte ſchweigende Zuſtimmung. Man verdoppelte die 


täglichen Whiskyrationen, ließ Feldbeſtellung und Siſalernte 
zum Teufel fahren und ſtreckte ſich ſchnarchend auf der Veranda 
aus. Frank Anderſon kam eines Tages mit der betrunkenen 
Idee heraus, daß man ſich im Buſch ein Geſetz geben müſſe. Nie 
käme ein Regierungsbeamter hierher, die Verhältniſſe ſeien jo, 
daß ſie dringend einer geſetzlichen Regelung bedürften, und er ſei 
unter allen Umjtänden dafür, daß man ordentlich in ein Notiz⸗ 
buch ſchriebe, was recht und unrecht ſej. Guſtav Heller, der ge⸗ 
rade vollkommen betrunken war, ſtimmte 
behauptete, ſie bildeten einen kleinen Staat für ſich und wenn 
die Einwohnerſchaft dieſes Staates auch nur aus drei Perſonen 
beſtände, hätten fie als zivilifierie Gentlemen doch die Pflicht, 
nach einem geſchriebenen und verbrieften Geſetzbuch zu handeln. 
Es ſei ihrer unwürdig, weiterhin wie die Nigger ohne Schuld 
und Sühne in den Tag zu leben. Bart Gulbranſon ſagte dies⸗ 
mal nichts, ob er nüchtern oder betrunken war, ließ ſich im 
Augenblick nicht feſtſtellen, jedenfalls wurde unter ungeheurem 
Hallo Tinte und Feder geholt und der erſte Paragraph des 
neuen Geſetzbuches zu Papier gebracht. Nach langem Hin und 
Her wurde feſtgeſtellt, daß in dem neuen Staate alles erlaubt 
ſein müſſe, man ſei gewillt, ſich der weiteſten Nachſicht zu be⸗ 
fleißigen, das einzige Verßrechen, das ſofort und unnachſichtlich 
mit dem Tode beſtraft werden müſſe, ſei das falſche Spiel. 
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Mademoiſelle Madeleine 


Von Gerdland. : j 


Da iſt nun die Nacht gekommen, dachte Mademoiſelle Made⸗ 
leine, die dunkle Nacht. Sie ſtrich ſich die blonden Haare eus 
der Stirn und wiegte ihren jungen Körper im Rhythmus der 
tojenden Jazz. Der wilde Duft, den die ſinneverwirrenden, 
reichen Damen ausſtrömten, betörte nicht mehr ihr junges, ge⸗ 
quältes Herz, und die alles beſagenden, lüſternen Blicke der vielen 
Herren konnten ihr armes, gefoltertes Hirn nicht mehr verwir- 
ren. Mademoiſelle Madeleine war unglücklich. Mademoiſelle 
Madeleine war ſehr unglücklich. Sie tanzte, und ihr Mund bebte. 
Sie tanzte, und ihre Beine — jene wunderoffenbarenden, ſeltſam 
grazilen Beine — waren müde. Oh, fie war müde. Sie tanzte, 
und die Damen der Neuyorker ſogenannten Geſellſchaft wurden 
nicht müde, auf ihre Gatten bezw. Aushälter aufzupaſſen. 

Mademoiſelle Madeleine, deine erſte Nummer im Nachtklab 
in der 45. Straße haſt du nun beendet... Du ſitzeſt in deiner 
kleinen, verdreckten Garderobe und weinjt... Gott, jo lach doch. 
Das Leben iſt luſtig. Dein Körper it weiß. Deine Lippen dd 
rot. And dein Leib iſt feil. Lach doch, ſei luſtig, ſieh: das iſt ja 
dein Beruf, luſtig zu ſein, denn deine Liebe iſt Allgemeingut 
den Gäſten des Nachtklubs irgendwo in der unermäßlichen Nacht 
des heulenden Neuyorker Verkehrs, der toſenden Subways, der 
gigantiſchen, ſchier in den Himmel protzenden Leuchtreklamen . 
Bald, wirſt du wieder auf der kleinen Bühne ſtehen und hüpfen. 
Bald, gleich. Bald wirdſt du wieder deine gebenedeiten Körper 
den Zuſchauern kredenzen, und du wirſt Applaus haben, und die 
Jazzband wird lullen, und du wirſt Champagner trinken, und 
„Lieben“, und lachen, und deinen ſchlanken Leib betaſten laſſen. 
Sit es nicht luſtig? Aber glaube mir, Mademoiſelle Madeleine, 
ſehr bald werden die roten. Tupfen deiner Bruſt welken. Es gibt 
im unendlichen Neuyork viele, kleine, in Miſt erſtarrende Gäß⸗ 
chen, da ſtehen ſie mit geſalbten und gebadeten Körpern, da ſtehen 
ſie ſtumpf und tieriſch und harren. Auch ſie waren vielleicht Nackt⸗ 
tänzerinnen im Nachtklub wie die... Mademoiſelle Madeleine. 

Da ſchrillte die Glocke. Sie puderte das Geſicht. Klemmte 
das Monokel ins Auge, zog die langen Seidenſtrümpfe glatt auf 
die fraulichen Schenkel, ſchnupfte eine Priſe Kokain und rannte 
hinaus auf die Bühne. Sie tanzte Blackbottom. An der Bar 


ſaßen viele Herren, junge und alte, reiche und noch reichere. See 
verzog ihr geſchminktes Geſicht zu einer lachenden Grimaſſe und 
dachte an ihr Kind, das heute geſtorben war, ſie johlte nach dem 
Rhythmus des Saxophons, ſie zwitſcherte nach der ſanften Rhyth⸗ 
mik des Sonjaphons: duddel, duddel, duddeldei . 


und da gie 


2 


— 5 x 2 
Der dichtende Schuſter 
Ein zweiter Hans Sachs iſt der Schuhmachermeiſter und Dichter 
Johann Hufnagel in Speyer, der neben ſeinem Handwerk auch 
ſeiner dichteriſchen Ader freien Lauf läßt. 

— —————— 
Frank Anderſon brach in begeiſtertes Beifallsgeheul aus. Bart 
Gulbranſon trank ſchweigend eine Flaſche reinen Whisky aus, 
indem er ſich in ſeinem Lehnſtuhl ſo weit nach hinten legte, daß 
jeder normale Menſch dabei umgefallen wäre. 

Guſtav Heller ſtellte noch feſt, daß das Todesurteil durch 
den Strang vollzogen werden müßte. Frank Anderſon meinte, 
es käme dafür nur der alte Nußbaum vor ſeinem Bungalo in 
Frage, deſſen Aeſte für einen Galgen wie geſchaffen ſeien. i 

Die Sache machte jih ganz von ſelbſt. Je mehr man ſoff, 
deſto mehr wuchs der Wunſch, den gewichtigen Paragraphen des 
Geſetzbuches, der eine Entſcheidung über Leben und Tod geſtat⸗ 
tete, in die Wirklichkeit umgeſetzt zu ſehen. Es wurde immer 
mehr Whisky aufgefahren, die halbgeleerten Flaſchen fielen unter 


den Tiſch und ergoſſen ihren Inhalt über die Füße der Zechen⸗ 


meinſam im Buſch hauſten, 


den. Man begann von Jagd, Negern und Lebensgefahr zu er⸗ 
zählen. Man endete damit, daß man von Kartenkunſtſtücken ſprach. 
Schließlich brauchte man nur den Mund aufzutun, um dem 
Wunſch Ausdruck zu geben, daß es Zeit ſei, ein Spiel zu machen. 

Bart Gulbranſon weigerte ſich und damit war eigentlich ſchon 
über ſein Schickſal entſchieden. Gleichzeitig in beiden Köpfen, 
in dem von Frank Anderſon und dem von Guſtav Heller 
glomm eine unglaubliche Idee. Die Phantaſie von einem Men⸗ 


ſchen, der an dem Nußbaum Anderſons baumelte, begann Züge 
aus vollem Halſe zu, 


anzunehmen, die man kannte. Warum weigerte ſich Bart 
Gulbranſon, die Karten in die Hand zu nehmen? War das 


Schuldgefühl? Was wollte er damit ſagen? Man mußte der 


Sache auf den Grund gehen. Wenn er ſich jetzt weigerte, in 
einer Situation, die noch Reſte der Feierlichkeit einer glücklich 
beſtandenen Amtshandlung enthielt, ſo ließ das Rückſchlüſſe auf 
ſein früheres Benehmen zu, die ſehr verſtimmten. 

Es wurde noch mehr Whisky aufgefahren. Guſtav Heller 
drang darauf, daß mon Karten holte. Aus un verſtändlichen 
Gründen ſetzte Bart Gulbranſon den Verlangen einen eigenſin⸗ 
nigen Widerſtand entgegen. Trotzdem wurden die Karten ge⸗ 
bracht. Eine neue Flaſche Whisky. Noch eine. Dann ſagte man 
Bart Gulbranſon auf den Kopf zu, daß er ſeit Monaten, viel⸗ 
leicht ſeit einem Jahr, vielleicht ſchon ſo lange wie ſie hier ge⸗ 
im Kartenſpiel betrogen habe. 


an das junge Geſicht mit dem ſchmerzlichwehen Ausdruck des 
Todes. An der Bar ſaßen viele Herren, alte und junge 
Und da — plötzlich, im Taumel einer Sekunde — erkannie 
ihn, den Vater ihres Kindes. Jämmerlich kam ſie ſich vor. 
Der Tanz war zu Ende. Die Band ſchwieg. Das Publikum 
applaudierte ekſtatiſch. Die nackte Frau verneigte ſich ſchamlos. 
So jung war er geweſen. Damals. Und galant zu ihr. Ja, er 
hatte ſie wieder hoffen laſſen, hatte ſie nicht an der Meuſchheit 
verzweifeln laſſen. Im hatte ſie es zu verdanken, daß ſie nog 
nicht ſtumpf und gefühllos war, daß ſie noch Ekel empfinden 
konnte und Glücksgefühl. — Wieder ſaß ſie in der kleinen, ver⸗ 
dreckten Garderobe, jetzt machte ſie ſich zurecht für die Herren, 
die an der Bar ſich an verbotenen Drinks betranken und nach 
ihr verlangten. Das ging jede Nacht jo, jede Nacht.. Da 
klopfte es, da trat er ein, jung, elegant, blaſiert, der Sektzipfel 
der exkluſiven Verbindung baumelte an der Smokingweſte. 
Doch er küßte ihr nicht die Hand wie damals, er nonnte ſie 
auch nicht mit zärtlichen Koſenamen, wie er damals getan 
hatte. Oh nein, ſeine Kommilitonen hatten ihm den Unterſchied 
klargemacht, der zwiſchen einer „Dame der Geſellſchaft“ beſteht 
und einer Nackttänzerin im Nachtklub. 

Er fragte ſie nur kurz und gleichſam abwehrend, wie es ihr 
und dem Kinde gehe (eine leiſe Selbſtironie lag in ſeiner Frage 
nach dem Kinde ...). Als Mademoiſelle Madeleine ſagte, daß 
das Kind an einer heimtückiſchen, unerklärlichen Krankheit ges 
ſtorben ſei, ſagte er: „Ach... das arme Kind... hätte ja doch 
keine Daſeinsberechtigung gehabt... s iſt ſchon das Beſte 
lo...“ Doch, als er kurz nach dieſen rohen, verwerflichen 
Worten ſie an ſich riß, um ſie zu küſſen mit geiler Begierde. 
in dieſem Augenblick erkannte Mademoiſelle Madeleine mit 
ſchrecklicher Deutlichkeit, daß ja auch er — der einzige, der ihr 
Menſchentum aufrecht gehalten hatte — ſie als eine Hure ver⸗ 
achte. Da nahm ſie ganz langſam, ſehr, ſehr bewußt, den kleinen 
Revolver und ſchoß ihm eine Kugel in den Rachen, ſie durch⸗ 
ſchlug die Wirbelſäule; er war ſofort tot. 

Geduldig ließ Mademoiſelle Madeleine ſich abführen. Sie 
kicherte ganz leiſe vor ſich hin. Aus wahnſinnigen Augen 
blickte ſie um ſich. Sie bewegte die langen, ſchmalen, gepflegten 
Hände, als wiege ſie ein Kind in den Schlaf. And ſang mit 
kichernder Stimme im Jazzrhythmus ein Wiegenlied: vuddel, 
duddel duddeldei .. 


ſie 


Es gab einen Tumult, es ſchien, daß Bart Gulbranſon er⸗ 
bleichte, jedenfalls machte er eine ſehr merkwürdige Bewegung, 
die man als Fluchtverdacht deuten konnte. Frank Anderſon, der 
am ſchwerſten betrunken war, drang darauf, an Ort und Stelle 


über Bart Gulbranſon zu Gericht zu ſitzen. 


Bart Gulbranſon bracht in ein hyſteriſches Gelächter aus. 
Guſtav Heller ſagte kein Wort, holte einen Strick aus einem 
Schrank und verſuchte Bart zu binden. Dabei fielen ſie beide 
auf den Boden, am Ende gelang es Heller aber doch, Bart lag, 
vom Strick umwunden, am Boden. Anderſon und Hller ſtellten 
bei einer weiteren Flaſche Whisky feſt, daß die Schuld Bart 
Gulbranſons erwiejen jei- Er ſei ein Faſchſpieler; was das für 
ihn und ſein Leben bedeute, ſage der erſte Paragraph des 
neuen Geſetzbuches mit aller Deutlichkeit. 8 
Suſtav Heller, der ſchon immer eine gewiſſe Energie für ſich 
in Anſpruch genommen hatte, erklärte, der ganze Fall könne nur 
dadurch zu Ende gebracht werden, daß man Bart Gulbranſon an 
den Nußbaum vor Anderſons Bungalow hängte. Frank Ander⸗ 
ſon nickte Beifall. — „Haben Sie noch etwas zu ſagen, Ange⸗ 
klagter?“ wandte ſich Anderſon mit ſchwerer Zunge an den 
ſtupid daliegenden Bart. Bart jtoiierie etwas und gab dabei 
einen Teil des Whiskys wieder von ſich, den er im Verlauf von 
drei beſoffenen Tagen zu ſich genommen hatte. 

„Scharfrichter walten Sie Ihres Amtes!“ erklärte Anderſon, 
der Sinn für feierliche Dinge hatte, mit tragiſch geſchwollener 
Stimme. „Ich werde ihn auf den Rücken nehmen und bis zu 
dem Baum ſchleppen,“ ſagte Heller, „ſpäter, wenn ich nicht mehr 
kann, kannſt du ihn dann einmal nehmen.“ 

Der Weg bis zu Anderſons Bungalow und dem beſagten 
Nußbaum betrug zwei Wegſtunden für einen flott ſchreitenden 
Mann. Nachdem Heller Bart zehn Minuten geſchleppt hatte, 
konnte er nicht mehr. Anderſon verſuchte, den Delinquenten der 
Richtſtätte näher zu bringen. Er mußte ſchon nach fünf Mi⸗ 
nuten ſeine Bemühungen aufgeben. Heller ſagte: „Ich werde 
zurückgehen und einen Karren holen.“ Anderſon meinte: „Das 
iſt Anſinn, wir werden ihn fragen, ob er marſchieren will.“ Er 
wandte ſich an den vollkommen gleichgültig ausſehenden Bart 
Gulbranſon: „Willſt du laufen, Bart? Wir können dich ſonſt 
nicht hängen, wie du es verdienſt!“ Da Bart ſo etwas wie ein 
Zeichen der Zuſtimmung von ſich gab, nahmen ſie ihn unter 
den Arm und ſchleppten ſich alle drei mühſam fort. 

Nach einer Stunde war Anderſon jo ernüchtert, daß er ſagte: 
„Es iſt eigentlich unſinnig, daß wir unſeren dritten Pokerpartner 
an einen Baum hängen wollen. Mit wem ſollen wir, wenn er 
tot iſt, ſpielen? Was meinſt du, Guſtav?“ Guſtav Heller nıdte 
gewichtig. Das war ihm aus der Seele geſprochen. „Willſt du 
weiter leben, Bart?“ wandte er ſich an den Delinquenten. Bart 
verneinte energisch, ſie griffen ihm wieder unter die Arme und 
ſchleppten ſich weiter. Nach einer halben Stunde ſagte Anderſon: 
„Es iſt unerhört, daß du nicht weter leben willſt. Haſt du gar 
keinen Sinn für die veredelnde Wirkung des Polkerſpiels?“ — 
Heller ſagte: „Ich ſpreche den Angeklagten frei, er ſoll gehen, wo⸗ 
hin ex will.“ Bart ſagte kein Wort, ſie ſetzten ſich auf das Gras 
der Steppe und ſahen ſtumpfſinnig in den Tag. 

Dann nahm ſich Vart Gulbranſon den Strick ab, ſtrich ſich 
den Schnurrbart und glotzte die beiden an: „Ihr ſeid die größten 
Eſel, die mir in meinem Leben vorgekommen find. Wenn 7 
nur ſo viel Verſtand hättet wie der gewöhnlichſte Henkerstnecht, 
könnte ich jetzt ſchon in der Ewigleit ſein. So aber bin ich faſt 
zwei Stunden von meinem Haus entfernt und muß nun zurück⸗ 
laufen.“ Er ſagte noch einmal aus Herzensgrund: „Igr Eſel, 
Ihr verfluchten Eſel!“ Dann zog er ſich den Hut in die Stirn, 
ſteckte die Hände tief in die Seitentaſchen ſeiner Jacke und be⸗ 
gann nach Hauſe zu ſtampfen. Frank Anderſon und Guſtav 
Heller blieben mit einem tiefen Seufzer zurück. 


Luſtige Ecke 


Der Sohn, der eine Schauſpielerin liebt: 
Engel! Ich bete ſie an und ich dulde nicht, daß du auch nur ein 
Wort ſprickſt das fie kränken könnte!“ — „Fällt mir ja auch gar 
nicht ein, mein Junge, als ich jo alt war wie du, habe ich fie 
auch ſo angehimmelt!“ 


„Vater, ſie iſt ein 


— — 


rt 1 
tene 


Die Belämpfung der Arbeitsloſigleit 
in den amerilaniſchen Gewerkſchaften 


Die „Labor Review“, das Organ des amerikaniſchen Ar⸗ 
beitsminiſteriums, veröffentlicht einen lehrreichen Artikel über 
die Beſtrebungen der amerikaniſchen Gewerkſchaften gegen dio 
Arheitsloſigkit. Das Thema iſt für die Vereinigten Staaten 
zur Zeit beſonders wichtig, da ſie ſcheinbar nicht um die Frei⸗ 
ſetzung großer Mengen von Arbeitshänden durch die Rationali⸗ 
ſierung herumkommen können und ſich deshalb danach umzuſehen 
haben, wie das Problem in anderen Ländern gehandhabt wird. 
Gleicherweiſe iſt es für andere Linder nützlich, feſtzuſtellen, oz 
hohe Löhne noch kein Idealzuſtand ſind, wenn ſie ſpäter in For n 
von Erſparniſſen dazu verwendet werden müſſen, über die 
Zeiten ſchlimmſter Arbeitsloſigkeit hinweg zu helfen, da ſich 
Staat und Unternehmer in keiner Weiſe darum kümmern, mas 
aus den Arbeitern wird, wenn ſie aus irgendwelchen Gründen 
der Umſtellung der Betriebe (Ford) oder des ſchlechteren Ge⸗ 
ſchäftsganges zu Tauſenden einfach entlaſſen werden. 


Aus dem beſagten Artikel geht hervor, daß es in Amerika 
zur Zeit nur drei internationale (Vereinigte Staaten und Ka⸗ 
nada) Verbände gibt, die ihren Mitgliedern eine regelrechte Ar⸗ 
beitsloſenunterſtützung bezahlen. Wohl werden Arbeitsloſe von 
zahlreichen Organiſationen und Ortsgruppen durch Geldzuw n⸗ 
dungen unterſtützt, dieſe Unterſtützungen haben jedoch in Höhe 
und Form mehr oder weniger den Charakter von Almoſen. Vor⸗ 
kehrungen für eine regelrechte Arbeitsloſen verſicherung, 
zu der auch die Unternehmer beizutragen haben, ſind eigentlich 
nur innerhalb der Organiſationen der Bekleidungsnduſtrie vor⸗ 
bereitet worden, wobei es zur wirklichen Durchführung dieſer 
Pläue vielfach wegen der Treibereien der Kommuniſten, die 
diefe urſprünglich glänzend organiſierten Gewerkſchaften in 
den letzten Jahren an den Rand des Abgrundes gebracht 
haben, bis jetzt leider nicht gekommen iſt. 


Als andere Maßnahmen des Kampfes der amerikaniſchen 
Gewerkſchaften gegen die Arbeitsloſigkeit führt der Artikel u. a. 
an: Beſchränkung der Mitgliederzahl: Dieſe Me⸗ 
thode, die ziemlich verbreitet iſt, geht von der Erwägung aus, 
daß die in der Induſtrie vorhandene Arbeit den Arbeitern zu⸗ 
gehalten werden muß, die bereits Mitglieder ſind. Einzelne 
Organisationen gehen auf dieſem Wege jo weit, daß fie keine An⸗ 
meldungen von neuen Mitglidern annehmen, ſo lange Mitglie⸗ 
der des Verbandes arbeitslos fin® ja es find Fälle bekannt ges 
worden, wo Arbeiter, die bereits Mitglieder waren, zum Ber: 
laſſen einer mit Arbeitskräften überfüllten Induſtrie veranlaßt 
wurden. Bei ſolchen Gelegenheiten vermochten einzelne Organi⸗ 
ſationen zu erwirken, daß den Arbeitern vom Unternehmer eine 
einmalige Entſchädigung bezahlt wurde. Regulie⸗ 
rung der Zahl der Lehrlinge: Sehr viele Organiſa⸗ 
tionen haben ſtrenge Vorſchriften, denen zufolge das Verhältnis 
der Zahl der Lehrlinge zu jener der beſchäftigten Arbeiter genau 
geregelt und das Alter, die Dauer der Lehrzeit uſw. vorgeſchrie⸗ 
ben wird. Verteilung der vorhandenen Arbeit: 
Dieſe Methode, die von den Gewerkſchaften befürwortet wird, 


ſtößt meiſtens auf den Widerſtand der Unternehmer, die lieber 
ihre Betriebe ſchließen, als die vorhandene Arbeit unter die Ar⸗ 


beiter verteilen. Einſchränkung der Aeberſtunden ; 
Ueberſtunden werden womöglich begrenzt, verboten oder durch 
erhöhte Lohnſätze belaſtet. Gewiſſe Verbände machen ohne ſpe⸗ 
ielle Erlaubnis von Verbandsführern überhaupt keine Aeber⸗ 
funden. Der Bund der Typographen hat z. B. eine Beſtimmung 
eingeführt, derzufolge jeder, der für die Zeit eines Tages Ueber⸗ 
ſtunden gemacht hat, einen Tag frei nehmen muß. Arbeits⸗ 
nachweis: Die meiſten lokalen Verbände betrachten es als 
ihre Pflicht, ihren Mitgliedern Arbeit zu verſchaffen. Regel⸗ 
rechte Arbeitsnachweiſe, wie wir ſie in den meiſten Ländern Eu⸗ 
ropas kennen, gibt es jedoch nur in ſehr wenigen Fällen. Er⸗ 
weiterung des Marktes: Sehr oft verſuchen Gewerk⸗ 
ſchaften für Firmen, die gewerkſchaftlich organiſterte Arbeiter 
beſchäftigen und deren Waren unter gewerkſchaftlichen Bedingan⸗ 
gen hergeſtellt werden, einen größeren Abſatz zu ſichern. So iſt 
uns z. B. kürzlich ein Schreiben des Verbandes der amerikani⸗ 
ſchen Textilarbeiter zu Geſicht gekommen, das direkt den Zweck 
erwähnt, den Fabrikanten eines beſtimmten Produktes „beizu⸗ 
ſtehen“. Der ganze Brief iſt eine feurige Reklame für das Pro⸗ 
dukt eines Unternehmens, das unter 100prozentigen gewerkſchaft⸗ 
lichen Bedingungen 3000 Arbeiter beſchäftigt. Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützung: Solche wird national zur Zeit nur von den 
Verbänden der Arbeiter der Taſchenbuch⸗Fabrikation, der Dia⸗ 
mantarbeiter und der Stahlſtecher (80 Mitglieder) bezahlt. Daß 
ſolche Unterſtützungen nicht mehr verbreitet find, wird u. a. 
darauf zurückgeführt, daß die Mitglieder nicht gerne einen er⸗ 
höhten Beitrag bezahlen und die Verbände verwaltungstechniſch 
einem ſolchen Dienſt nicht gewachſen find. Befreiung vom 
Mit 11 Oft ſind die Mitglieder während der 
Zeit der Arbeitsloſigteit nicht verpflichtet, den Beitrag zu be⸗ 
— . — Anleihen: Wegen der Schwierigkeiten bei der Rück⸗ 
zahlung ſowie wegen Mißbrauchs wird von dieſer Art der Un⸗ 
terſtützung nach Möglichkeit Abſtand genommen. Arbeits⸗ 
loſenvericherung: Die von den Verbänden der Bellei⸗ 
dungsinduſtrie angeſtrebte Regelung ſieht zum Teil Beiträge der 
Arbeiter und Unternehmer vor. Eine andere Form wurde bei 
den Bekleidungsarbeitern von Cleveland angeregt, indem jeder 
Unternehmer ſeinen Arbeitern, die Verbandsmitglieder ſind, 
während 41 Wochen des Jahres Arbeit garantieren muß. Der 
Unternehmer zahlt nicht direkt Beiträge, ſondern gibt einen ſoge⸗ 
nannten Sicherheitsſchein für einen Betrag, der 7.5 Prozent der 
von ihm ausbezahlten Lohnſumme beträgt. Kann er den Ar⸗ 
beiter nicht während der 41 Wochen beſchäftigen, ſo wird dieſer 
Kredit zur Zahlung von Unterſtützungen beanſprucht. Arbeits⸗ 
loſenkonferenzen: Eine ſolche Konferenz zur Beſprechung 
der Frage der Arbeitsloſigkeit der Vertreter von 150 Gewerkihri- 
ten beiwohnten, traf vergangenes Jahr in Philadelphia zuſa u⸗ 
men. Sie kam vor allem zu dem Schluß, daß genaue Arbeits⸗ 
lofenſtatiſtiten ſehr viel zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit bei⸗ 
tragen und die Gewerkſchaften bei der Beſchaffung ſolcher Daten 
weitgehend mitwirken können. Ohne Zweifel iſt dies ein erſter 
Schritt. Soll jedoch die Arbeitslofigleit, die offenbar auch in 
Amerika eine Dauererſcheinung wird, ſyſtematiſch bekämpft wer⸗ 
den, ſo werden wahrſcheinlich auch die amerikaniſchen Arbeiter 
nicht um jene Forderungen herumkommen, die in Europa allge⸗ 
mein aufgejtellf werden und zu einem großen Teil ſchon erfüllt 


find: Schaffung von gründlichen Arbeitsnachweiſen und Einfüh⸗ 


rung der ſtaatlichen Arbeitsloſenverſicherung. 


Das Symbol der Eiſenbahnergewerkſchaften 


Der 8-Stundentag iſt ein menſchheitsideal 


Es iſt eine Freude, die Nachrichten über die Organiſation 
und die Durchführung der diesjährigen Maifeier zu verfolgen 
und zu ſehen, daß die vom Internationalen Gewerkſchaftsbund 
herausgegebene Parole in der ganzen Welt befolgt wird. Wenn 
die Forderung des Achtſtundentages in den Herzen und Köpfen 
der Arbeiter aller Raſſen und Zungen verankert iſt und wenn 
ſie bei all jenen Anerkennung findet, denen ſoziale Billigkeit 
und kultureher Fortſchritt nicht nur leere Worte find, jo iſt 
dies wohl zu einem großen Teil darauf zurückzuführen, daß es 
ſich dabei nicht nur um Materielles handelt, ſondern daß in 
einer Zeit geiſtiger und moraliſcher Dürre wieder einmal 
Menſchheitsgeſinnung lebendig wird. Daß die Arbeiterbewe⸗ 
gung aus der Forderung des Achtſtundentages ein Menſchheits⸗ 
ideal zu machen wußte, iſt das Bedeutungsvolle der diesjähri⸗ 
gen Maifeier, wie es andererſeits bezeichnend ift, daß ein großer 
Teil des Bürgertums überhaupt nicht mehr imſtande ift, Ideale 
hervorzubringen, die über Pulver, Blei und Geldſack und die 
Grenzen eines Landes hinausgehen, ja daß die herrſchenden 
Klaſſen die wahre Bedeutung des Achtſtundentages Überhaupt 
nicht einzuſehen vermögen und mit den kleinlichſten Mitteln 
verſuchen, ihn aus dem Wege zu schaffen. hr 

Dies zeigte ſich mit aller Deutlichfeit in der Stellungnahme 
der Gegner des Achtſtundentages auf der ſoeben abgehaltenen 
Sitzung des Verwaltungsrates des Internationalen Arbeits» 
amtes. Wohl wußte die Arbeiterklaſſe zu erwirken, daß bei 
der Reviſion von internationalen Konventionen nicht jeweils 
die ganze Konvention auf einmal auf den Kopf geſtellt wird, 
ſondern vom Verwaltungsrat die Glieder angewieſen werden, 
an die dann natürlich die Unternehmer und gewiſſe Regierun⸗ 
gen womöglich das Meſſer legen. Im übrigen wurde jedoch die 
Beſprechung des Henkerantrages von England betr. die ſofor⸗ 
tige Revißon des Waſhingtoner Abkommens auf die nächſte, im 
Mai ſtattfindende Verwaltungsratsſitzung vertagt. 

All dies find Ausflüchte und taktiſche Manöver zur Deckung 
eines Verrats, der nun einmal nicht beſtritten werden kann, 
wobei der engliſchen Regierung die Ehre zufällt, dem Kinde, 
das die herrſchenden Klaſſen im Jahre 1919 in Waſhington 
feierlich aus der Taufe hoben, die Augen aushacken zu wollen. 

Wenn mit dieſen Tatſachen der Charakter der jetzigen herr⸗ 
ſchenden Klaſſen und die Rüdjtändigfeit des Bürgertums im 
allgemeinen nicht ſchon hinreichend illuſtriert wären, ſo würde 
es wohl genügen, aus den zahlreichen, beim Sekretariat des In⸗ 
ternationalen Gewerkſchaftsbundes eingegangenen Briefen über 
die Mai⸗Aktionen zu Gunſten des Achtſtundentages zwei beſon⸗ 
ders typiſche Beiſpiele hervorzuheben: 

Aus Memel, d. h. einem Gebiet, das ſeine Entſtehung 
und ſein äußerſt trauriges wirtſchaftliches und politiſches Los 
der gleichen Diplomatie verdankt, die im Jahre 1919 die all⸗ 
gemeine Einführung des Achtſtundentages verſprach, wird näm⸗ 
lich mitgeteilt, daß von der Kriegszenſur, die dort immer noch 
wütet, die Wiedergabe des Aufruſes des Internationalen Ge⸗ 
werkſchaftsbundes ſowie ſeines Proteſtſchreibens an das Inter⸗ 
nationale Arbeitsamt einfach verboten wurde. 

Hingegen meldet man aus Neuſeeland, daß die na⸗ 
tionale Propaganda für den Achtſtundentag überflüſſig ſei, da 
bh die neuſeeländiſchen Arbeiter ſchon 40 Jahre des Achtſtun⸗ 
dentages erfreuen und in Neuſeeland regelmäßig am dritten 
Montag des Oktobers (der ungefähr unſerem Maimonat ent⸗ 
ſpricht) ein „Arbeits⸗ und Achtſtundentag“ gefeiert werde. Nicht 
um ihn zu erobern, ſondern um ſeines Beſitzes zu gedenken! 

Gibt es beſſere Beweiſe für die Degeneration und Rückſtän⸗ 
digkeit des europäiſchen Bürgertums? 


Weiterer Rückgang der Arbeitsloſigkeit 
in Deutſchland 

Auf Grund der Erhebung des Allgemeinen Deutſchen Ge⸗ 
werkſchaftsbundes kann ein weiterer Rückgang der Arbeitsloſig⸗ 
keit feſtgeſtellt werden. Ende März waren insgeſamt 9.3 Pro⸗ 
zent der Gewerkſchaftsmitglieder arbeitslos (Ende Februar 10.5 
Prozent), während 3.6 Prozent (3.5 Prozent) in Kurzarbeit 
ſtanden. Ende März 1927 waren 11.8 Prozent arbeitslos und 
4.8 Prozent Kurzarbeiter. Der Rückgang der Arbeitsloſigkeit iſt 
ziemlich allgemein. Nur in der Lederinduſtrie iſt eine Verſtei⸗ 
fung eingetreten, doch iſt auh dort bei den Sattlern, Tapezie 
rern und Portefeuillern ein Rückgang der Lrbeitsloſigkeit zu 
verzeichnen. Am ſtärtkſten iſt der Rückgang der Arbeitsloſigleit 
in den Bauberufen ſowie bei den Gärtnern. Jedoch waren auch 
noch Ende März im Baugewerksbund 20 Prozent (32.8) arbeits» 
los, bei den Dachdeckern 38.1 Prozent (56.15, bei den Malern 
14.4 Prozent (27), bei den Zimmerern 29.3 Prozent (85.9). 


Maiſeier 
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Freigewerkſchaftliche Nundſchau 


in Betun 
im Feſtzuge: ein rieſenhaftes, geflügeltes Nad. 


bewegung an einer Politit des ſyſtema 


Wenn die Arbeitsloſigkeit, gemeſſen an den Verhältniſſen 
der Vorkriegszeit, immer noch eine anormal hohe iſt, ſo kann 
doch feſtgeſtellt werden, daß der verhältnismäßig günſtige Be⸗ 
ſchäftigungsgrad des Jahres 1927 anhält. Wenn man von den 
Saiſongewerben abſieht, dann ſchwankt die durchſchnittliche Ar⸗ 
beitsloſigkeit zwiſchen 1.8 Prozent bei den Gemeinde⸗ und Staats⸗ 
beitern und 14 Prozent bei den Sattlern, Tapezierern und Por⸗ 
tefeuillern. In der Metallinduſtrie ſind 5 (5.4 Prozent) ar⸗ 
beitslos und 1.8 (2 Prozent) Kurzarbeiter. In der Teztils 
industrie find 4.8 (4.2 Prozent) arbeitslos und 10.7 (8.5 Prozent) 
Kurzarbeiter. Auch im graphiſchen Gewerbe iſt die Arbeits⸗ 
loſigkeit verhältnismäßig niedrig. 


Aufſtieg der öſterreichiſchen Gewerk⸗ 
ſchafts bewegung 

Die öſterreichiſche Gewerkſchaftsbewegung, die durch den 
Krieg und die ſpeziell für Oeſterreich faſt unüberwindlichen wirt⸗ 
ſchaftlichen Schwierigkeiten der Nachkriegszeit vielleicht härter 
getroffen wurde als die Arbeiterbewegung irgendeines anderen 
Landes, kann wieder aufſteigende Mitgliederzahlen melden. — 
Kaum haben ſich die erſten Anzeichen dafür eingeſtellt, daß ſich 
Deſtexteich dank des zähen Feſtchaltens ſeiner geeinten Arbeiter⸗ 
hen Aufbaues und der 
Vernunft zu erholen beginnt, und ſchon beginnen ſich die Ar⸗ 
beiter wieder in größeren Zahlen den Gewerkſchaften anzu⸗ 
ſchließen: Sie geben damit der großen Bewunderung praktiſchen 
Ausdruck, die die Proletarier aller Länder für die öſterreichi⸗ 
ſchen Arbeiter und ihr Werk haben. Ueber den Umfang der 
Mitgliederzunahme jagt die Wiener „Arbeiterzeitung“ u. a.: 

„Die Gewerkſchaftskommiſſion berechnet alljährlich die Zahl 
der ſogenannten Vollzahler, indem ſie die bei ihr eingelangten 
Beiträge durch die Zahl der Wochen des Jahres dividiert. In 
Wirklichkeit iſt der Mitgliederſtand der freien Gewerkſchaften 
viel größer, weil das Heer der arbeitsloſen Gewerlſchaftsmit⸗ 
glieder keine Beiträge entrichtet und weil die Tauſende Saiſon⸗ 
arbeiter nur während eines Teiles des Jahres Beiträge zahlen. 
Der Stand der Vollzahler, der nur ein unvollſtändiges Bild des 
Mitgliederſtandes der Gewerkſchaften gibt, betrug 1919: 378 881, 
1920: 777 585, 1921: 641 659, 1922: 850 394, 1923: 714 115, 1924: 
687 376, 1925: 642 334, 1926: 595 241, 1927: 605 481. 

Dabei liegt bisher nur der vorläufige Bericht der Gewerk⸗ 
ſchaftskommiſſion vor: Die ihr angeſchloſſenen Zentralverbände 
haben während des ganzen Jahres um 8240 Beiträge mehr an 
die Kommiſſion abgeführt als 19%. In Wirllichteit iſt der Zur 
wachs viel größer: nach den bisherigen „Berechnungen, die die 
Gewerkſchaftskommiſſton für ihren endgültigen, auf genauen 
Zahlenangaben über die Mitgliederbewegung aufgebauten Be⸗ 
richt aufgeſtellt hat, ergibt ſich, daß die öſterreichiſchen 
Gewerkſchaften etwa zwanzig⸗ bis dreißigtauſend neue Mit⸗ 
glieder gewonnen haben, wobei ſich dieſer Zuwachs hauptſächlich 
auf das zweite Halbjahr 1927 konzentriert.“ 


Forkſchritte in der Schweizeriſchen 
Gewerkſchaftsbewegung 

Nach einer vorläufigen Zuſammenſtellung umfaßten die 
dem Schweizeriſchen Gewerkſchaftsbund angeſchloſſenen Zentral⸗ 
verbände am 31. Dezember 1927 rund 164000 Mitglieder. Gegen⸗ 
über dem Vorfahre ergibt ſich ein Zuwachs von 10—11 000 Mit⸗ 
gliedern. Der Zuwachs betrifft namentlich die großen Verbünde 
der Metall⸗ und Uhrenarbeiter (rund 5600), der Bau⸗ und Holz⸗ 
arbeiter (rund 1000). Die übrigen Verbände find ziemlich ſtab il 
geblieben. Die größten Verbände weiſen Ende 1927 in runden 
Ziffern die folgende Mitgliederzahlen auf: Metall⸗ und Uhren⸗ 
arbeiter 50000, Eisenbahner 36700, Baur und Holzarbeiter 
21000, Handels⸗, Transport⸗ und Lebensmittelarbeiter 12 875, 
Oeffentliche Dienſte 12 578, Poſt⸗, Telephon⸗ und Telegraphen⸗ 
angeſtellte 8 300 und Typographen 5 800. 


Der 7. Ordentliche Arngerb 
der Gewerkſcha ken Leitlands 

Am 21. und 22. April d. J. fand in Riga der 7. ordentliche 
Kongreß der Gewerkſchaften Lettlands ſtatt. Es waren 101 Der 
legierte ſowie folgende ausländiſche Gäſte anweſend: Genoſſe 
Saſſenbach (Vertreter des Internationalen Gewerkſchaftsbun⸗ 
des), Knoll (Deutſchland), Bergman (Schweden), Kwapinski 
(Polen), Oſtra⸗Oinas, Martinſon, Eilman und Muſt (Eſtland) 
und Galinis (Litauen). Aus dem gedruckten Bericht des Wars 
ſtandes iſt zu erſehen, daß die Wilgliederzahl der angeſchoſſenen 
Verbände im Jahre 1927 erfreulich geſtiegen iſt. von 15818 im 
Jahre 1926 auf 18 732 am 31. Dezember 1027. Zu Beginn dieſes 


Jahres haben ſich bereits wieder zwei neue Verbände der Lan⸗ 
deszentrale angeſchloſſen, ſo daß zur Zeit des Kongreſſes die 
Landeszentrale 22 angeſchloſſene Verbände mit ca. 22 000 Mit⸗ 
gliedern zählte. Die angeſchloſſenen Verbändehaben im Jahre 
1927 36 Streiks durchgeführt, von denen 32 ſiegreich und nur 4 
ohne Erfolg beendet wurde. Saldo 
Januar 1928 = 160911 Lats (1 Lats = 1 Schweizer Franken). 
Außerdem haben die Gewerkſchaften Immobilien und Inventar 
im Werte von 56000 Lats. Die finanzielle Lage der Organiſa⸗ 
tionen hat ſich bedeutend gebeſſert. Im allgemeinen haben die 
Gewerkſchaften im Jahre 1927 eine rege Tätigkeit entwickelt und 
ihren Einfluß auf vielen Gebieten gefeſtigt. 

Der Kongreß beſprach folgende Fragen: Minimallöhne, 
Achtſtundentag, Altersverſicherung, Krankenverſicherung der 
Landarbeiter und Seeleute, Gewerkſchaftliche Agitation und Pro⸗ 
paganda u. a. Außerdem nahm der Kongreß mehrere ſcharfe Re⸗ 
ſolutionen gegen die politiſche und kulturelle Reaktion an. 

In den Vorſtand wurden faſt alle bisherigen Mitglieder 
wiedergewählt. Der Kongreß nahm einen guten Verlauf und 
zeigte, daß die Gewerkſchaftsbewegung Lettlands auf dem rich⸗ 
tigen Wege zur weiteren Entwicklung ſteht. 


Zum Tode von Giovanni Benſi 

Am 26. April ſtarb in Paris das Vorſtandsmitglied der 
italieniſchen Landeszentrale und ſtellvertretende Mitglied des 
Ausſchuſſes des Internationalen Gewerkſchaftsbundes Giovanni 
Benſi. Der Verſtorbene, der nur ein Alter von 36 Jahren er⸗ 
reicht hat, gehörte bereits dem Vorſtand der italieniſchen Lan⸗ 
deszentrale an, als dieſe noch ihren Sitz in Mailand hatte; er 
wurde dann infolge der faſchiſtiſchen Verfolgungen gezwungen, 
Italien zu verlaſſen und ließ ſich, wie viele ſeiner Landsleute, 
in Paris nieder. Benſi war ein eifriger Förderer der Gewerl- 
ſchaftsbewegung und ſein Tod wird nacht nur von der italieni⸗ 
ſchen Arbeiterſchaft, ſondern von allen, die mit ihm in Ver⸗ 
bindung kamen, aufrichtig betrauert. 


769 Kohlenſchächte in Großbritannien 
ſeit Januar 1927 geſchloſſen 

Wie ein Regierungsvertreter im Unterhaus belanntgab, 

Find ſeit dem erſten Januar 1927 769 Kohlenſchächte in Groß⸗ 

britannien, die normalerweiſe 8800 Lohnempfänger beſchäftigen, 
geſchloſſen und nicht wieder eröffnet worden. 
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Mit dem Flugzeug ins Weltall 

Der erſte Flug in zwei bis drei Wochen. 

Kaſſel. Wie von zuſtändiger Seite mitgeteilt wird, beruhen 
die in den letzten Tagen in einem großen Teile der deutſchen 
Preſſe erſchienenen Meldungen über den bevorſtehenden Raketen⸗ 
flug des Kaſſeler Piloten Raab zum größten Teil auf reinen 
Kombinationen der betreffenden Berichterſtatter. Flieger Raab 
berichtet über die Angelegenheit folgendermaßen: ; 

In einem vor einigen Tagen zwiſchen Fritz von Opel⸗Rüſſels⸗ 
heim und Flieger Raab abgeſchloſſenen Vertrag hat ſich letzterer 
verpflichtet, die von Fritz von Opel betriebene Reiſe in die 
Stratoſphäre mit einem die Erfindung des Raketenſyſtems Valier⸗ 
Sanders ausnutzenden, von Raab ſelbſt konſtruierten Leichtflug⸗ 


zeug zu unternehmen. Zür dieſes Naketenflugzeug hat men als 


Typ „R. K. 9 Grasmücke“ 'gewägit, der nur ein Leergewicht von 
etwa 250 Kilogramm hat. Das Flugzeug wird durch ein Span⸗ 
tenſyſtem noch beſonders verſtärkt und erhält ſtatt des Motors 
einen Raketenanttieb, der von dem Flieger vom Flugzeug aus 
bedient wird. Es handelt ſich alſo nicht, wie vielfach berichtet, um 
einen Schuß in den Weltraum, ſondern das Flugzeug wird mit 
einer Anfangsgeſchwindigkeit von 50 bis 60 Kilometern den Erd⸗ 
boden verlaſſen und dann nach den angeſtellten Berechnungen 
eine Geſchwindigkeit von 400 Kilometer erreichen. Der Verſuch 
het den Zweck, die meteorologiſchen Verhältniſſe in einer Höhe 
von 8000 bis 10 000 Meter zu erforſchen, um auf Grund der Er⸗ 


Bruchhellung * 


h 
Ohne operation! N 
2 ohne Berufsſtörung! 

wurde durch unfere Behandlungsart fogar in ſchwerſten Fällen 

in erſtaunlichem Maze erzielt und uns in Hunderten von 
Atteſten deſtätigt. 

Zur Behandlung kommen Leſſten⸗, Schenkel⸗, Nabel-, Narbenz; 
Bauch⸗ und Waſſerbrüche. f 
Notariell beglaubigt Referenzen liegen im Warte⸗ € 
zimmer aus oder werden auf Wunſch zugeſandt, z. B: 5 

Schon ſeit längeren Jahren botte ich einen Hodenbruch in 
Grüße eines Gänjeeis. Bin 69 Jahre alt und babe es Ihnen 
— 22 zu nerdanfen,. daß ich nach Ihrer Behandlun wieder 
amtliche Atbeiten verrichten kaun. Wilhelm goffmann. = 
Areuzendorf, Ars. Leobſchütz. 2. 2. 28. 

Seflättge hiermit, daz ich von Herraen-Inſtitut geheilt 
wotden bin. Hatte doppelten Leiſtendruch. Empfehle allen 
. ſich von dieſer Geſellſchaft heilen zu laſſen [ 
Kann letzt wieder ſämtliche Arbeiten verrichten. Joſ. Zahel |. 
gieijmer, Hralſchein. Ars. Ceobſchütz. 1 3. 28. 

m „Hermes“, Arztliches Institut für orthopädiihe Bruch⸗ 
behandlung beitätige ich. daß mein Bruchleiden durch Ihre 
Methode voulſtändig geheilt in. Ich tann jetzt jede Arbeit ohne 

chwerden vertichten, Julius Semers, Zalenze, Ars. 

owitz. 6. 2. 8. 

Sprechſtunde unferes Vertrauens⸗Arztes in: 

Ben : Donnerstag, den 10. Mai, nachm. d--7 Uhr. Freitag, 
el Mat und Sonnabend, den 12. Mai, vorm. 9—1 um 
und nachm. 5 Ahr. ai den 13. Mai, vorm. H-2 Uhr 
U el „Schleſiſcher Hof. 
1 1 den 14. Mai, vorm. 01 Uhr und 
nachm. 3—7 Uhr und Dienstag, den 15. Mat, vorm. 9—1 Uhr 
442 At m den 15 Mai nachm. 34-71. Uhr und 
: Dienstag‘ der . 8 9 8 / 
” Mittwoch, den 16. er 9—1 Uhr und Has, 3-7 Uhr 
Hotel leſiſcher Hof. 
* . ang den 19. Mai, vorm. 9—1 Uhr und nachm. 

3—7 Uhr Kaittel's Hotel. ‚ 

HERMES“ urztl. Inſtitut für etthopädiſche Bruchbehandlung 
— m. b. H. Hamburg, Esvlauade 6. 

(Leitender Arzt; Dr. 5. 2. Meyer). 


Alteſtes und größtes ärztliches Inſtitut dieſer Art. 


ohne Arbeit, ohne Müh', 
Hast Du schon in aller Früh 
Mit „Purus“ in einem Nu 
Butze blanke reine Schuh’, 


„Purus“ 
chem, Industrie werke Kraköw 


der Gewerkſchaften am 3. 
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einzelnen Blätter zeigen reichen künſtleriſchen Goldſchmuck. 
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Vom Scheitel 


= ein Bündel Nerven! Deren Schonung bedeutet gleichzeitig 
E unser körperliches Wohlbefinden. Jeder Schritt erschüttert das 
gesamte Nervensystern. Die Foigc ist vorzeitige Ermüdung des 
= Körpers. Ubettelztneit und in weiterer Folge 
Sinken der Widerstandsfähigkeit gegen die An- 
E sprüche des Alltags. : 

"Gummiabsätze. Sie werden, wenn Sie „Berson" 
tragen. die Wohltat des elastischen Schrittes 
nie mehr entbehren wollen 


BERSON TRAGEN - EIN WOHLBEHAGEN 


— NE 4 


ee |; 


gebniſſe die Ausfihten für einen in dieſer Höhe durchzuführenden 
regelmäßigen Flugverkehr zwiſchen Europa und Amerika zu be⸗ 
fimmen. Raab wird ſich nach Durchführung der Beobachtungen 
mit einem Fallſchirm wieder zur Erde niederlaſſen. Das Flug⸗ 
zeug wird an einem zweiten Fallschirm ebenfalls zur Erde 
zurückkehren Mit dem Bau des Flugzeuges hat man bereits bei 
den Raab⸗Katzenſtein⸗Werken in Kaſſel begonnen. Man hofft in 
etwa zwei bis drei Wochen den erſten Flug ausführen zu können. 
Das unter Verwertung der bei dieſem Fluge gemachten Erfahrun⸗ 
gen dann zur erbauende Flugzeug wird eine Geſchwindgkeit von 
etwa 1000 Kilometer zu erreichen imſtande ſein und der Weg 
Europa — Amerika in etwa drei bis vier Stunden zurücklegen 
können. Alle weiteren Nachrichten über eine Fahrt zum Monde 
uſw. ſind unzutreffend. 


Die Tat des Schutzmanns Coulombe 
Der lebendige Ermordete. — Gefangen im Haus, 

Es iſt ſchon eine Reihe von Jahren her, daß Jules Cor- 

lombe, Schutzmann in Montreal war. Damals gielt er eines 
Tages ein durchgehendes Pferd auf. wurde mitgeſchleift und ſchwer 
geſchlagen, und ſeitdem iſt es nicht richtig in ſeinem Kopf. Er 
wurde aus dem Dienſt entlaſſen und lebt allein in ſeinem kleinen 
Haus am Rande der Stadt. 
Eh Jetzt wurde er unter ſchwerer Anſchuldigung verhaftet. Im 
ſchneebedeckten Garten hinter ſeinem Haus fand man die zer- 
ſtückelten Ueberreſte eines Landſtreichers hart gefroren, auf. Erſt 
gab er den Mord zu, dann widerrief er ſein Geſtändnis und be⸗ 
hauptete, ſeine Schweſter Lucy habe den Mann umgebracht. 

Soweit iſt die Sache ſchon verwickelt genug — — zu welchem 
Zweck bringt man arme Teufel von Landſtreichern um und zer⸗ 
legt ſie in ihre Beſrandteile? — — aber die Situation wurde 
dramatiſch, als Zeugen ausiagten, daß zwei junge Mädchen, nie 
aus der Stadt verſchwunden waren, zum letztenmal in Coumombes 
Haus geſehen worden ſein. Als letzte Zeugin meldete ſich Blanche 
Larendeau und erzählte eine aufregende Geſchichte, ſie ſei zwei 
Monate lang im Coulombſchen Haus gefangen geweſen und habe 
mit anſehen müſſen, wie ein anderes junges Mädchen, Beſſie 
Daly, von dem Geiſtergeſtörten getötet, zerſtückelt und im Ofen 
verbrannt worden ſei. Auch auf ſie ſelbſt ſei ein Angriff von 
Coulombe gemacht worden, als ſie zu flüchten verſuchte, und ſie 
habe nur mit Mühe entkommen können. 

Die Zeugenausſagen waren ohnehin nicht günſtig für den 
früheren Schutzmann, und als die kleine Blanche ihre Bekun⸗ 
dungen machte, ſtanden Coulombes Aktien jo ſchlecht, wie eines 
angeklagten Mannes Aktien nur ſtehen können. Man ſah direkt 
wie die Schlinge ſich um ſeinen Hals zufſammenzog, aber gerade 
in dem Augenblick, als der letzte Zug getan werden ſollte, tat 
ih die Tür auf, und herein trat Beſſie Dally, die Ermordete, 
Zerſtückelte, Verbrannte. - 

Richte, Geſchworene. Ankläger und Sachverſtändige werden 
kein leichtes Spiel haben. Die Pſychologie der Kinderausſagen 
iſt auch in Kanada noch lange kein gelöſtes Rätſel. 


Mit dem Fingernagel geſchrieben 
Ein ganzes Buch. — Noch einmal Aman Ullah. 

Durch Vermittlung des afghaniſchen Geſandten in London 
ließ König Aman Allah in dieſen Tagen dem König von Eng 
land als Geſchenk eine Handſchrift überreichen, die als die ſchönſte 
aller perſiſchen Handſchriften angeſehen wird. Das Geſchenk be⸗ 
ſteht aus drei ſehr ſeltenen und alten Dokumenten, deren koſtbar 
ſtes auf milchweißes Papier geſchrieben iſt, wie es früher in: 
Oſten aus Zambusfaſern hergeſtellt wurde. Wie die beiden an⸗ 
deren Bücher iſt auch Diele Handſchrift in einen mit gehämmertem 
Gold prächtig geſchmückten Einband gebunden; auch die Ecken der 
De: 
Mann, der vor zweihundert Jahren dieſes Manufkript geſchrieben 
hat, benutzte als Schreibinſtrument den Nagel des Zeigefingers 
ſeiner rechten Hand. Mit ihm ſind die Schriftzeichen der fünfzig 
Seiten ausgeführt, wobei jeder Strich, jedes Zeichen mit verblüf⸗ 
fender Genauigkeit zu Papier gebracht. Die Arbeit beanſpruchte 
eine Zeit von fünf Jahren und ergab ein Werk, in dem auch nicht 
der kleinſte Fehler zu bemerken iſt. Bei den anderen Manuſkrip⸗ 
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ten handelt es ſich einmal um einen Vertrag über einen Pferde⸗ 
kauf, det in Goldſchrift und in perſiſchen Zeichen geſchrieben it; 
das andere, ebenfalls in Goldſchrift geſchriebene Manuſkript ſteſt: 
ſich als ein Meiſterwerk arabiſcher Schreibkunſt dar und enthair 
islamitiſche Gebete. Auch dieſe beiden Handſchriften haben ein 
Alter von zwei Jahrhunderten. 


Das eisbergreiche Jahr 


Signale der Küſtenſtationen zaten den Dampfern auf Deu 
Nordatlantik ‚ih der ſogenannten „Eisbergroute“ fernzuhalten 
und ihren Kurs lieber dreihundert Meilen ſüdlicher zu nehmen, 
weil eine ungewöhnlich große Zahl von Eisbergen die gewöhn⸗ 
liche Fahrſtraße der Schiffe unſicher macht. Wie bekannt wird, 
werden gegenwärtig im Nordatlantik mehr Eisberge geſichtet, als 
zu irgendeiner Zeit ſeit der „Titauic“⸗Kataſtrophe des Jahres 1912 
bei der durch Zuſammenſtoß mit einem Eisberg 1498 Menſchen 
ihr Leben laſſen mußten. 


Ein hoffnungsvoller Künſtler bei dem Erdbeben 
umgekommen 


Zu den vielen Opfern der Erdbebenkataſtrophe in Philippo⸗ 
pel zählt, wie jetzt aus Paris gemeldet wird, auch der Tenor 
Enrico di Mazzei, der gerade auf einer Gaſtſpielreiſe in Bulga 
rien begriffen war. Der erſt 32jährige Sänger hatte am Pariſer 
Konſervatorium ſtudiert und war nach Beendigung ſeiner Studio 
ſofort als lyriſcher Tenor an die Komiſche Oper in Paris enga⸗ 
giert worden wo er mit großem Erfolg in den Partien ſeines 
Fachs ſang und einer glänzenden Zukunft entgegenging, der jest 
ein jähes Ende bereitet worden iſt. Nach zweitätigem Suchen 
fand man die Leiche des hoffnungsvollen jungen Künſtlers unte 
den Trümmern des Hotels, in dem er abgeſtiegen war. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Zalenze. Am Sonntag, den 6. Mai 1928, findet ein 
Vortrag um 9,30 Uhr im Saale des Herrn Golczyk, Zalenze 
ſtatt, zugleich Verſammlung vom Verband der Bergarbeiter. 
Nef. Gen. Buchwald. Thema: „Lohnverhandlungen im 
Bergbau und in der Hütteninduſtrie.“ 


verſammlungskalender 


Kattowitz. Der Vorſtand des Ortsvereins Kat⸗ 
to witz der D. S. A. P. hält ſeine Sitzung am Mittwoch, 
den 9. Mai, abends 7% Uhr, im Parteibüro ab. Vollzäh⸗ 
liges Erſcheinen aller Vorſtandsmitglieder dringend er⸗ 
wünſcht. 

Kattowitz. Freidenker. Sonntag, den 6. Mai, vor⸗ 
mittags 10 Uhr, findet im Zentralhotel die fällige Monats⸗ 
verſammlung ſtatt. 5 2 

Kattowitz. Arbeiter⸗Schachverein. Auf Einladung des 
Arb.⸗Sch.⸗V. Beuthen fährt unſer Verein am Sonntag, den 
6. Mai nachmittags, zu einem Wettſpiel nach Beuthen. Das 
Spiel beginnt um 3,30 nachmittags und findet im Volks⸗ 
haus, Zimmer 1, ſtatt. Nach dem Spiel wird von Mitglie⸗ 
dern der Bewegung ein Theaterſtück vorgeführt, gegen 10 
Uhr Beginn eines Tanzvergnügens. Abfahrt wird am 
Vereinsbrett im Zentralhotel bekannt gemacht. 

Königshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Sonntag. 
den 6. Mai, vorm. 9% Uhr findet im Volkshaus die fällige 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Vollzä Erſcheinen not⸗ 
wendig. 

Hohenlinde. Freidenker. Am Sonntag, den 6. Mai, 
vormittags 9 Uhr findet im Reſtaurant Brachmainski in 
Hubertushütte die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. 
Referent erſcheint. 
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Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 


Preſſe“, Sp. 2 ogr, oap., Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, 8p z ogr. odp., Katowice. Kosciuszki 29. 
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